
  
    
      
    
  


  


  Thomas R.P. Mielke


  



  Befehl aus dem Jenseits


  



  



  Redimus Verlag


  www.redimus-verlag.de


  


  Impressum


  1. Vollständige eBook-Ausgabe 2013


  ISBN:


  ePub 978-3-95448-128-6


  AZW 978-3-95448-129-3


  MOBI: 978-3-95448-154-5


  Titel: Befehl aus dem Jenseits


  Autor: Thomas R.P. Mielke


  Verlag: Redimus Verlag GmbH, Münster


  www.redimus-verlag.de


  Copyright der eBook-Ausgabe © 2013 by Redimus Verlag GmbH, Münster


  Cover: Redimus Verlag GmbH unter Verwendung eines Fotos von © mozzyb – Fotolia.com


  


  Befehl aus dem Jenseits


  Der Brief aus dem Jenseits erreichte ihn einen Tag vor seinem dreißigsten Geburtstag. Er kam zusammen mit einem Bündel Prospekten, Glückwunsch-Telegrammen und Mahnungen.


  Dr. Roby Dumont nahm den ganzen Stapel aus dem Auffangkorb der Rohrpostanlage und ließ sich aufseufzend in einen Kontursessel sinken.


  Kurz nach dem Frühstück hatte er eine neue Flasche Whisky angebrochen. Die Eiswürfel im Glas waren bis auf zwei winzige Stückchen zusammengeschmolzen. Er wußte, daß ihm der Whisky nicht weiterhalf.


  Achtlos warf er einen bunten Prospekt zur Seite. Urlaubsreisen zum Mars konnte er sich in seiner Situation nicht leisten.


  Ein unangenehm vibrierendes Summen ließ ihn aufblicken. Mißmutig starrte er auf die Aluminiumlamellen vor den rauchfarben getönten Fensterscheiben. Sie sollten die ultraviolette Sonneneinstrahlung im 104. Stockwerk des Junggesellen-Wohnturms abhalten. Offensichtlich hatten die Architekten die Wucht der Luftströmungen über den Außenbezirken von London unterschätzt. Tag und Nacht vibrierten diese verdammten Lamellen – mal stärker, mal weniger heftig.


  Es war zum Verrücktwerden!


  Dr. Roby Dumont strich sich die wirren Haarsträhnen aus der Stirn. Mit dem rechten Daumen drückte er auf das schillernde Logo neben dem Adressenfeld eines Bankbriefes. Der Verschluß öffnete sich, und ein signalroter Plastik-Streifen glitt in seinen Schoß.


  »Zehntausend Kredits!« murrte der junge Akademiker bitter. Er hatte auf diesen Brief gewartet, ängstlich und doch voller Hoffnung, daß ihm ein weiterer Aufschub gewährt würde.


  Er hatte sich geirrt. Die Mahncomputer der Universitätsbank kannten keine Geduld. Er hatte sein Studium beendet, jetzt war er zur Rückzahlung aller Stipendien und Kredite verpflichtet.


  Für eine lange Sekunde wurde ihm die Ironie seiner gegenwärtigen Lage bewußt. Er hatte alle Freiheiten gehabt, und doch war er nur ein Gefangener dieses gnadenlosen Systems, das sich ›Chancen für alle‹ nannte.


  Er war nie ein besonders guter Schüler gewesen. Trotzdem war es ihm mit siebzehn gelungen, Offiziersanwärter der Royal Air Force zu werden. Bereits im fünften Dienstjahr wurde ihm das Kommando über eine Staffel Mach-3-Jäger übertragen. Und ein Jahr vor seiner Entlassung als Flight Lieutenant hatte er dann am friedlichsten Krieg aller Zeiten teilgenommen. Nicht ein einziger Schuß war bei diesem globalen Krieg gefallen. Und doch hatte es nie einen totaleren Sieg gegeben!


  Noch nachträglich schüttelte Dr. Roby Dumont ungläubig den Kopf. Mit einem entschlossenen Ruck trank er seinen schalen Whisky aus. Mit einem staatlichen Stipendium hatte er damals sein erstes Semester in Oxford belegt. Nun war er Flight Lieutenant der Reserve und seit sechs Monaten Doktor der Naturwissenschaften. Und er war arbeitslos – wie Millionen andere junge Männer in seinem Alter!


  Er wischte den roten Kontoauszug der Universitätsbank zur Seite. Unkonzentriert überflog er ein paar Glückwunschtelegramme. Sie kamen von früheren Kameraden der RAF und von Studienkollegen.


  Dreißig Jahre lang war sein Leben in Ordnung gewesen, doch nun weigerte er sich, die großzügigen Angebote verschiedener Konzerne anzunehmen. Natürlich hätten sie sofort seine Ausbildungsschulden beglichen. Alles, was er dafür zu tun hatte, war, eine kleine Unterschrift unter einen Zwanzig-Jahres-Vertrag zu setzen ... Aber er wollte sein Leben nicht verkaufen. Noch nicht!


  Als er aufstand, fiel ein blaues Kuvert auf den Teppichboden. Er hob es auf und ging ins Bad. Das Licht schaltete sich automatisch ein. Dr. Roby Dumont starrte in den Spiegel über dem Waschbecken.


  Ein fremdes, verbissen wirkendes Gesicht sah ihn an. Da war nichts mehr von den fröhlichen Zügen früherer Jahre, nichts von der unbeschwerten Jungenhaftigkeit, die ihn überall beliebt gemacht hatte!


  Er war deutlich gealtert in den letzten sechs Monaten. Er hatte lernen müssen, daß es auch für ihn nur das starre System der Chancen für alle gab. Niemand konnte sich nach dem absolut endgültigen Sieg der Konzerne im ›Großen Friedens-Krieg‹ sein Leben so einrichten, wie er es für richtig hielt.


  Mit einem sarkastischen Lächeln wandte sich Dr. Dumont von seinem Spiegelbild ab. Schließlich hatte er mit seinen Mach-3-Jägern den Sieg der Konzerne über die Regierungen der Welt mit ermöglicht ...


  Er fühlte den blauen Briefumschlag zwischen seinen Fingern. Der Brief trug keinen Absender. Automatisch drückte Dumont auf das schillernde Logo. Der Plastik-Streifen aus dem Umschlag war weiß und nichtssagend.


  Dr. Dumont hob die Brauen. Das war weder eine Mahnung noch ein Glückwunsch zu seinem Geburtstag. Ohne sonderliches Interesse überflog er die wenigen Zeilen:


  Robert M. Dumont 120340-RMD-17W8


  Betr.: Ihr vorgesehener Tod. Sie werden hiermit aufgefordert, Vorsorge für ein unauffälliges und reibungsloses Ableben zu treffen. Vorgesehener Termin: exakt 30 Jahre nach der Minute Ihrer Geburt. Einspruch und Gegenmaßnahmen sind zwecklos. Alle Äußerungen über Art und Inhalt dieser Mitteilung gegenüber Dritten sind strafbar. Herzlichen Glückwunsch!


  »Danke!« knurrte Roby Dumont. Kein besonders geistreicher Gag! Für Scherze hatte er an diesem Tag sowieso nichts übrig. Ärgerlich warf er den Plastik-Streifen in die Toilette. Er hatte sich noch nicht ganz zum Waschbecken hin umgedreht, als ein dumpfer Schlag ihn taumeln ließ.


  Eine grellgelbe Stichflamme schoß ohne Hitzeentwicklung aus dem Toilettenbecken. Roby klammerte sich am Rand des Waschbeckens fest. Leise fluchend beugte er sich vor. Er starrte auf die Toilette.


  »Nichts!« murmelte er verwirrt. »Kein Stäubchen, keine Rauchspur – einfach nichts ...« Er zuckte mit den Schultern. Nicht im Traum dachte er daran, die Aufforderung des Briefes ernst zu nehmen. Für ihn war es jetzt wichtiger, ein paar Delikatessen für die Geburtstagsparty einzukaufen.


  Vielleicht bekam er noch einmal Kredit.


  Er hoffte es jedenfalls!


  *


  Der Detektor von der Ausdehnung eines Großmoleküls zitterte in seiner Aufhängung. Dreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt vibrierte ein winziger Atomkern im All. Sekundenbruchteile später brach in der Glut atomarer Kernverschmelzungen eine Hölle in sich zusammen. Gase verdichteten sich, Kondensationskerne zogen neue Materie an sich heran, gewaltige Gravitationsimpulse jagten durch das Zentrum der Galaxis.


  Und dann brachen Steuermaterien und Bremswellen aus dem Pararaum in den elementaren Formungsprozeß ein.


  Schnell – viel schneller, als es ohne diese Beeinflussung möglich gewesen wäre – bewegte sich die unförmige, glutheiße Masse auf einer vorausberechneten Bahn durch das Nichts. Abgeschirmt durch Dunkelwolken aus absorbierenden Kleinstpartikeln saugte die Traktormasse einen bereits erkalteten Planeten von seiner Muttersonne weg. Der eingefangene Himmelskörper war nur ein winziger Trabant dieser Sonne vom K5-sd-Typ. Der Dwarfstern glühte auf, als sein einziger Begleiter ihm gewaltsam entrissen wurde. Wütend schleuderte die Sonne gewaltige Protuberanzen aus Titanoxyd in den Raum. Doch mit jeder Sekunde wurde der Einfluß der Schwerefesseln geringer.


  Die wabernde Traktormasse hatte den unbelebten Planeten bereits fest an sich gekettet. Sie zog ihn durch das All – einem fremden System entgegen.


  *


  Myriam Roos ließ ihren Gleiter über dem Zuckerhut schräg nach unten fallen. Die blaue Bucht von Rio mit den neuen Turmhäusern an der Copacabana lag wie im Dornröschenschlaf im goldenen Licht der Nachmittagssonne.


  Myriam Roos lächelte glücklich. Sie dachte an das große Fest. Von überallher würden sie kommen. Ihr Vater hatte schon vor Wochen Freunde, Bekannte und wichtige Partner eingeladen. Mehr als hundert Spezialisten waren seit Monaten damit beschäftigt, den Landsitz der Milliardenerbin in eine Märchenwelt zu verwandeln.


  Myriam Roos drückte auf die Beschleunigungsplatte. Der Gleiter machte einen Satz. Auf einem bläulich schimmernden Staustrahl schoß er über Rio de Janeiro hinweg.


  Mit neunhundert Stundenkilometern jagte das Mädchen über die Satelliten-Städte an der Atlantikküste. Zwölfspurige Highways glitzerten im Sonnenlicht. Neue, weiße Städte wechselten sich ab mit Robotfarmen. Alles sah sauber und gut geordnet aus. Selbst die Dschungelreste in der Nähe von Florianopolis wirkten eher wie gepflegte Gärten. Myriam wußte längst, daß sie auch diesen Landstrich geschenkt bekommen sollte. Noch gehörte die Hälfte des südamerikanischen Kontinents ihrem Vater, dem vorletzten Nachkommen einer gewaltigen Dynastie, deren Gründer mit Zucker und Kupfer begonnen hatten.


  Doch bereits morgen, an ihrem dreißigsten Geburtstag, würde Myriam Roos tatsächliche Herrscherin werden. Sie trug schon längst die Bezeichnung ›Regina do Brazil‹. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden würde sie diesen Ehrentitel zu Recht führen können ...


  Mit einer gewagten Pirouette landete sie im Air Center der Roos Inc. nordwestlich von Blumenau. Ein Wagen schoß heran. Sie übernahm ihn und fuhr zum Abfertigungsgebäude.


  Sie achtete nicht auf die neidischen Blicke der Angestellten. Ihr langes Haar wehte um ihre weichen Schultern. Sie nahm den Generalmanager der Guadalcanal Ltd. am Arm und führte ihn schwungvoll durch die Abfertigungshalle nach draußen.


  »Keine Widerrede, Mac! Sie müssen morgen unbedingt dabeisein. Paps will mich überraschen, aber ich weiß, daß er ein riesengroßes Fest für mich plant ...«


  »Natürlich«, nickte der magenkranke Amerikaner eilfertig. »Wenn man dreißig wird und wie zwanzig aussieht ...«


  »Sie sind ein Schmeichler, Mac! Aber Sie kommen doch, oder?«


  Der Generalmanager wand sich in seiner Hilflosigkeit. »Wir haben morgen eine Konferenz in Dakar ...«


  »Aber heute abend können Sie zur Vorfeier kommen!«


  Das war ein Befehl.


  »Natürlich, Mylady!«


  »Sie sollen nicht immer Mylady sagen, Mac«, tadelte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Ja.«


  Es fiel ihm sonst nichts ein. Sie ließ ihn los und lief mit einem freundlichen Winken weiter. Jeder hier kannte sie. Alle wußten, wie wichtig sie war. Neunhunderttausend Angestellte der Roos Inc. hielten sie für die heimliche Chefin der weitverzweigten Konzerne. An ihrem dreißigsten Geburtstag sollte sie die Vorsitzende des Aufsichtsrates werden. In weniger als sieben Stunden ...


  Myriam Roos sprang auf die Rolltreppe und ließ sich dreizehn Meter unter die Erde bringen. Die kleinen Kabinen standen wie Perlen einer Kette auf der grauweißen Betonschiene. Sie nahm die erste Kabine, setzte sich bequem zurecht und gab den Startbefehl. Sofort zog das kleine Gefährt an. Mit hundertneunzig Stundenkilometern Geschwindigkeit jagte die Kabine in den röhrenartigen Tunnel. Psychedelische Muster an den Tunnelwänden versetzten das Mädchen in eine angenehme Halbtrance. Die Fahrt dauerte nur drei Minuten, doch danach fühlte sie sich völlig entspannt und ausgeruht.


  Als sie mit dem schneeweißen Lift in ihre Privatvilla hinauffuhr, blinkte die kleine Ruflampe plötzlich auf.


  »Ja?« sagte sie und beugte sich vor.


  »Dein Vater will dich sprechen!«


  »Sofort!«


  »Er sagt, es ist dringend«, meldete die Stimme ihrer Gesellschafterin. Sie duzten sich, seitdem sie sich kannten.


  »Für Überraschungen ist es doch noch zu früh ...« Myriam Roos wunderte sich. Sie hatte ihren Vater seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Wichtige Verhandlungen hatten ihn für einige Zeit in New York festgehalten.


  Sie wartete, bis die gleitenden Türen des Liftes sich geöffnet hatten. Leichtfüßig eilte sie über die dicken Teppiche ihrer Villa. Sie war in der zweiten Etage ausgestiegen.


  Durch eine Glastür betrat sie eine hängende Veranda mit exotischen Blüten, Lianen und Orchideengewächsen. Der schwere, süßliche Duft ließ sie langsamer gehen. Sie beugte sich über eine kleine, zarte Pflanze. Mit den Fingerkuppen strich sie über die winzigen Knospen. Nur sie durfte diese Pflanze berühren. Sie war von den Chemikern ihrer Werke auf die Geruchskomponenten ihres Körpers abgestimmt worden. Für jeden Fremden konnte die Berührung dieser Individual-Pflanze tödlich sein.


  Myriam erreichte ihren Salon. Sie hockte sich in einen weißen Ledersessel, schlug die Beine übereinander und tippte auf den Schalter der Intercom. Der Monitor leuchtete auf. Das glattrasierte, gebräunte Gesicht ihres Vaters tauchte auf.


  »Nimm es mir nicht übel, My, aber wir werden für dein Fest schärfere Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.«


  »Warum?« fragte sie, ohne überrascht zu sein. Sie ahnte den Grund.


  »Ich habe einen Erpresserbrief bekommen«, sagte Aristide Roos ernst. Er beugte sich vor, verschwand kurz aus dem Bild und kam dann mit einem schmalen Briefumschlag wieder. Myriam sah, daß der Brief an sie adressiert war.


  »Du hast ihn öffnen lassen?« fragte sie, und ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Ja«, nickte Aristide Roos. »Er fiel bei der üblichen Sicherheitskontrolle auf, weil er nicht durchleuchtet werden konnte.«


  »Das ist ja auch der Zweck von Privatbriefen, nicht wahr?«


  Aristide Roos lächelte. Es war keine Gefühlsregung, sondern mehr eine mechanische Geste. Er sah seine Tochter nachdenklich an. Schließlich nickte er.


  »Du weißt, was du mir bedeutest«, sagte er. »Ich lege dir morgen eine halbe Welt zu Füßen, aber ich möchte sicher sein, daß du dieses Geschenk bekommst und nicht irgendein findiger Erpresser!«


  »Dann ist es also eine Erpressung?«


  Aristide Roos zögerte. Schließlich drehte er wortlos den Brief so, daß sie ihn lesen konnte.


  Sorgen Sie dafür, daß Sie heute abend für zehn Sekunden allein sind. Der Ort und der Zeitpunkt spielen keine Rolle. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.


  »Ein Verehrer!« lachte Myriam Roos. Sie wußte, daß es nicht so war. »Was schlägst du vor?«


  »Ich werde dich von einem halben Dutzend meiner Leute bewachen lassen!«


  Sie lächelte. So einfach war das. Sie wollte antworten, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie war neugierig. Sie wußte, was sie wert war. Mit fast dreißig Jahren konnte sie sich keine unbesonnenen Eskapaden leisten. Und doch ...


  »Danke, Paps«, sagte sie, aber sie dachte etwas anderes.


  *


  Behutsam zog die Traktormasse den gestohlenen Planeten in die Nähe eines Neunzig-Sonnen-Systems. Gebündelte Schwerkraft-Strahlen bewirkten eine unendlich langsame Neigung seiner Achse.


  In einem Puzzlespiel von kosmischen Ausmaßen wurde der neue Planet in das System eingefügt. Seine Masse veränderte die Bahnumläufe der bereits vorhandenen Welten.


  Für die Initiatoren war diese Operation derartig schwierig, daß sie nur mit allergrößter Vorsicht manövrieren durften. Ein falscher Mikroimpuls konnte das gesamte System aus künstlich ineinander verwobenen Sonnenbahnen und Planetenschleifen in ein verheerendes Inferno stürzen.


  Doch auch so bedeutete der Planetenzuwachs eine schmerzhafte Bereicherung für das Neunzig-Sonnen-System. Springfluten rissen die Küsten der Planeten auf. Vulkanausbrüche und eisige Schneestürme verwüsteten ganze Kontinente. Dürreperioden verwandelten fruchtbares Grün in tote Wüstenlandschaften. Das System wehrte sich. Bis zur Grenze der mathematischen Stabilität belastet, bäumte es sich auf. Doch selbst das Ausmaß dieser Katastrophe war geplant ...


  Während auf manchen Planeten entstehende Kulturen in den Ozeanen verschwanden, wurden auf anderen Planeten Kontinente aus Urmeeren geboren. Winzige Veränderungen in den tausendfältigen Lufthüllen beendeten ergebnislos verlaufene Lebensversuche.


  Der riesige Versuchsgarten innerhalb des Systems aus neunzig Sonnen erzitterte unter den Umwälzungen wie ein nicht abgeerntetes Feld unter tödlichen Novemberstürmen.


  Und inmitten dieses gigantischen Chaos entstanden neue, jungfräuliche Welten – frei, sauber und aufnahmebereit für die Versuchsobjekte der ältesten Rasse innerhalb der Galaxis ...


  *


  Der Mann kam schräg auf Dumont zu.


  Er trug einen mit Biberfell gefütterten Mantel, gestreifte Hosen und Lackschuhe mit Gamaschen. Sein Bowler irritierte Dumont. Er wußte nicht, was es war – die Form, die Farbe oder auch nur das Gesicht unter dem Hut. Als Dumont merkte, daß der Mann nicht auswich, blieb er stehen. Wie von selbst verzog sich sein Gesicht zu einem fragenden Lächeln. Und doch störte ihn irgend etwas. Der Mann war zu auffällig!


  Jede Einzelheit war korrekt, zu korrekt vielleicht.


  »Bitte?« sagte Dr. Dumont. Er trat aus dem Schatten eines Hauses. Winzige Schneeflocken fielen tänzelnd zur Erde. Die bleigraue Luft dämpfte den Straßenlärm in den Außenbezirken von London.


  »Sie haben den Brief erhalten?« fragte der Mann. Er betonte jede Silbe wie ein Sprachlehrer. Dumont zuckte unwillkürlich zusammen. Tausend Gedanken rasten durch sein Hirn. Er blickte sich suchend um. Bis auf zwei vermummte Ladies war die Straße leer. Nicht einmal ein Bobby war zu sehen.


  »Was wollen Sie?« preßte Dr. Dumont zwischen den Lippen hervor.


  »Sorgen Sie dafür, daß Ihr Nachlaß geordnet wird. Wir lieben keine Nachforschungen. Sie verstehen!«


  »Ich ...« Roby Dumont erkannte plötzlich, daß es sinnlos war. Das war keine Empfehlung mehr, sondern ein Befehl!


  Das röhrende Donnern eines Mondshuttles lenkte ihn ab. Er wollte protestieren, doch da war der Mann mit dem Bibermantel bereits in der grauen Dämmerung untergetaucht.


  Dr. Dumont lachte leise. Es klang gequält. Sekundenlang dachte er an einen Erpressungsversuch durch irgendeinen Konzern. Vielleicht sollte er weichgemacht werden ...


  Er schüttelte den Kopf. Niemand bekam vor seinem Tod einen Brief, von Verbrechern einmal abgesehen. Aber wer, zum Teufel, konnte ein Interesse daran haben, wenn er jetzt die Nerven verlor?


  Er wußte es nicht.


  Seine Gedanken kreisten immer wieder um den gleichen Punkt. Wenn er die Ereignisse ernst nahm, dann hatte er keinen Tag mehr zu leben. Aber warum? Warum wollte irgend jemand ihn umbringen?


  Es war verrückt – vollkommen absurd.


  Dr. Dumont stieß sich von der feuchten Mauer ab. Ein kalter Windstoß trieb ihm die Schneeflocken ins Gesicht. Sein Blick glitt teilnahmslos über die glatten Fassaden der Neubauten. Da war keine Spur von Romantik mehr. In den dreißig Jahren seines Lebens hatte sich Roby Dumont noch nie so verlassen gefühlt.


  Seit die Konzerne die Herrschaft in allen Ländern der Erde offiziell übernommen hatten, war vieles anders geworden.


  Er selbst hatte dazu beigetragen. Durch die Blitzeinsätze seiner Mach-3-Jäger hatten sich Regierungen aufgelöst, waren Grenzen kampflos gefallen.


  Mit zusammengepreßten Lippen stampfte Dumont unter den Arkaden der Neubauten entlang. Es gab keine Staaten mehr – nur noch Interessengebiete und Zonen mit ökonomisch aufgeteilten Einflußbereichen.


  Fast über Nacht hatten die nationalen Regierungen ihre Arbeit eingestellt. Sie waren überflüssig geworden, als sie erkennen mußten, daß die Milliarden der Erde von den Wirtschaftsführern besser, effektiver und wirtschaftlicher verwaltet wurden.


  Verstohlen blickte er sich um. Er wußte, daß arbeitslose Akademiker besonders scharf überwacht wurden.


  Überall glaubte er plötzlich huschende Schatten zu sehen. Unabsichtlich wurden seine Schritte länger.


  Er war ein Mosaiksteinchen, ein unwesentliches, aber längst eingeplantes Teilchen jener ökonomischen Basis, die sich Arbeitskraft nannte.


  Langsam ballten sich seine Hände zu Fäusten.


  *


  Der gelbe Seidenumhang hüllte den schmalen Körper des Priesters vollkommen ein. Zusammen mit vierzig anderen ging er langsam durch das jahrhundertalte Innenkloster von Lahore. Die Zeremonie näherte sich ihrem Ende.


  Darius Assif blickte verstohlen um sich. Sie alle waren Söhne reicher Eltern, aber sie hatten das Los der vollkommenen Armut gewählt. Als Bettelpriester hatte sich Darius Assif dem angenehmen Leben seiner weitläufigen Familie entzogen. Hier – in den kühlen Mauern des Lahore-Klosters – hatte er seinen Frieden gefunden.


  In wenigen Stunden würde er das letzte Gelübde sprechen, eine Stunde nach Beginn jenes Tages, an dem er dreißig Jahre alt wurde. Darius Assif neigte seinen Kopf. Er hatte sich entschieden. Mit einem Seitenblick auf den Oberpriester entfernte er sich aus der langen Prozessionsreihe. Er trat vor die fünf Stufen neben den beiden mosaikverzierten Marmorsäulen. Mit einem Stab berührte der Oberpriester seine Schulter.


  »Du sollst Gelegenheit finden, Abschied von deinen Eltern zu nehmen«, sagte er.


  Darius Assif blickte auf. Er nickte dankend, drehte sich um und verließ den Innenhof. Er ging bis zu seiner Zelle, öffnete sie und nahm sein Bündel. Es enthielt Reis, grünen Bambus, ein schmales Plastikbuch und sein Amulett.


  Ohne zu warten, ging er zum Pförtner und ließ sich das schwere Tor öffnen. Die heiße Sonne stand bereits tief im Westen. Schräg vor dem Kloster stand ein Gleiter.


  Darius Assif kannte ihn. Er gehörte seiner Schwester. Er begrüßte sie und stieg ein. Schweigend startete sie den Antrieb. Erst als sie in der Luft waren, fragte sie ihn, ob sich sein Entschluß inzwischen geändert hätte. »Nein«, sagte Darius. «Ich werde mein Leben im Kloster und auf staubigen Landstraßen verbringen.«


  »Aber du könntest eine große Karriere machen. Du weißt, daß du der Lieblingssohn deines Vaters bist.«


  »Was kann die Welt mir bieten? In zwei Jahren wäre ich Abgeordneter wie alle meine Brüder. Ich müßte Gesetze verabschieden, bis bei uns dasselbe passiert wie in der übrigen Welt. Als Priester habe ich eine gewisse Immunität. Ich kann Dinge tun, die mir sonst unmöglich wären.«


  Er blickte auf die am Horizont schimmernden Schneegipfel des Himalaja. Die Westflanken der Berge waren bereits in gelbliches Rot getaucht.


  »Sie machen uns alle zu Sklaven«, sagte das Mädchen nach einer langen Pause. Sie legte den Gleiter zur Seite. Eine Burg mit Minaretten und vergoldeten Kuppeln tauchte im Blickfeld auf.


  »Wir werden bald Männer brauchen, die nicht die Fesseln der Konzerne tragen«, erwiderte Assif. Er lauschte dem Pfeifen des Fahrtwindes an der Plexiglaskuppel des Gleiters. »Das Land hier ist fruchtbar«, sagte er dann. »Siehst du den Fluß? Von dort aus wollen sie eine mechanisierte Farm bis hinauf zu den Bergen errichten. Die Gesetze sind bereits verabschiedet. Und alles, was im Weg steht, wird dem Erdboden gleichgemacht.«


  «Nein!« sagte das Mädchen erschrocken. Der Gleiter schwankte.


  »Das Erbe der Jahrhunderte hat keinen Bestand mehr. Weder das Kloster von Lahore noch das Heim unseres Vaters werden das Ende dieses Jahrhunderts erleben. Noch nie war eine Zeit so unmenschlich wie diese. Es lebe die Zweckmäßigkeit, so heißt es, und daran wird eines Tages unsere gesamte Zivilisation zugrunde gehen.«


  Sie sah ihn von der Seite an, dann nahm sie schweigend einen versiegelten Brief aus der Seitentasche ihres Kostüms.


  Darius Assif öffnete den Individualverschluß. Er lächelte ohne Überraschung, als er die Ankündigung seines Todes las. Für ihn war nichts Geheimnisvolles an dieser Mitteilung.


  Seit zwei Jahrtausenden wußten die Eingeweihten des Klosters von Lahore, daß nur die Auserwählten vor ihrem Tod eine Benachrichtigung erhielten ...


  *


  Die erste Meldung kam von den Radioastronomen in Jodrell Bank. Mit ihrem neuen 108 m-Radioteleskop hatten die internationalen Spezialisten starke Emissionen mit einer Wellenlänge von 21,1 Zentimetern im Bereich zwischen Erde und Mars festgestellt.


  Nur dreißig Minuten später meldeten die Observatorien Skalnate Pleso in der Hohen Tatra und Sugar Grove in West Virginia ständig wechselnde Störstrahlungen aus dem gleichen Gebiet. Doch noch ehe auch die anderen berühmten Observatorien überall auf der Erde reagieren konnten, war alles wieder vorbei. Nur die Wissenschaftler in den drei Marsstationen gaben eine Beschwerde zur Erde durch. Ein großer Teil der Funksprüche kam mit vierunddreißig Minuten Verspätung auf der Erde an, obwohl die auf dem Mars stationierten Wissenschaftler steif und fest behaupteten, daß die von ihnen angegebenen Sendezeiten exakt seien.


  Fast gleichzeitig regten sich die Forscher am magnetischen Südpol in der Antarktis darüber auf, daß seltsame Störungen ihnen einen Teil der hochempfindlichen Meßgeräte verdorben hätten.


  Die Öffentlichkeit erfuhr von all diesen Dingen nichts. In den Forschungszentren wurden die leistungsfähigsten Computer mit den vorhandenen Daten gefüttert. Doch die Ergebnisse waren absolut unbrauchbar.


  In Jodrell Bank schüttelten die Spezialisten die Köpfe. Der Vorfall erinnerte irgendwie an die fast vergessene Hysterie, die vor rund vierzig Jahren das Auftauchen angeblicher UFOS hervorgerufen hatte. Damals hatte es Tausende von Augenzeugen gegeben, und doch waren die Ermittlungen nie zu einem befriedigenden Abschluß gekommen. Außerdem wollten die Konzerne keine neuen Legenden von mysteriösen Vorfällen im All. Diese Anordnung gab den Ausschlag, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu vergessen.


  *


  Das Fest begann schon am Vorabend. Myriam Roos trug ein kurzes Kleid aus rosa Organza mit eingestickten Perlen.


  Sie ging in der Mitte einer Gruppe junger Männer über den weiß und rosa bestreuten Kiesweg zum Pavillon des Lichts. Alles, aber auch alles hatte ihr Vater in den Farben Weiß, Rosa und Grün gestalten lassen.


  Die Gärtner hatten alle Blumen neu angepflanzt. Lampions und fluoreszierende Lampen bestrahlten die Büsche und Bäume. Selbst der kurzgeschorene Rasen vor dem Lichtpavillon wurde grün angestrahlt. Myriam Roos wirkte wie das Innere einer zarten Knospe im Kreis der weißbefrackten Männer. Sie kannte nur ein halbes Dutzend. Der Rest war von ihrem Vater als persönliche Schutzmacht engagiert worden.


  Kleine weiße Wagen standen auf neuen Betonschienen bereit, die viertausend Gäste zu jedem beliebigen Ort zu bringen.


  Am nächsten Tag wurden zwanzigtausend geladene Ehrengäste erwartet. Es sollte das Fest der Feste werden. Zwei Zirkustruppen, vier Ballette, neun Orchester, die besten Komiker der Welt und ein geballtes Aufgebot an Sängern, Pianisten und Combos waren gerade genug, um den Ansprüchen von Aristide Roos zu genügen.


  In riesigen Plastikzelten aus rosa-grün-weiß gestreiften Bahnen waren siebzig Meisterköche dabei, die erwarteten Ehrengäste durch alle kulinarischen Landschaften der Erde zu führen.


  Myriam Roos nahm die ganze Pracht gelassen auf. Lächelnd schickte sie ihre Begleiter fort. Nur die Leibwache blieb in respektvollem Abstand in der Nähe des Lichtpavillons stehen. Man ließ sie nicht allein.


  Niemand konnte Myriam Roos an diesem Abend ungesehen näher treten. Und doch ... Sie hatte stets alles gehabt, was sie wollte. Dieser Brief, von dem ihr Vater ihr erzählt hatte, reizte sie. Sie empfand es als Herausforderung, sich für einige Zeit ihren Bewachern zu entziehen. Irgendwie mußte das doch zu schaffen sein!


  Sie winkte ihre Gesellschaftsdame herbei. »Hör zu – ich brauche eine Waffe. Was du mir bringst, ist egal.«


  »Was hast du vor, My?«


  »Nichts!« lächelte die Milliardenerbin. »Mein Vater hat alles hervorragend organisiert – aber mich kann er nicht organisieren: Ich habe stets gemacht, was ich für richtig hielt. Auch heute abend ...«


  Die Gesellschaftsdame wußte, daß es keinen Sinn hatte, Myriam Roos zu widersprechen. Sie wandte sich ab und kam bereits eine Minute später mit einer kleinen Waffe wieder.


  »Was ist das?« fragte Myriam.


  »Blausäuregas. Es wirkt aus zwei Metern Entfernung innerhalb von vierzig Sekunden tödlich.«


  »Fein!« sagte Myriam und steckte die kleine Waffe ein. Bevor ihre Bewacher aufmerksam wurden, verschwand sie hinter einem Mauervorsprung. Sie kletterte über die Balustrade und stand Sekunden später allein in einer Nische zwischen zwei Hibiskushecken.


  Die Sache fing an, ihr Spaß zu machen. Irgendwo spielte eines der englischen Symphonieorchester die Themamelodie von ›Charade‹. Sie öffnete ihre Handtasche, um sich eine der neuen Vitaminzigaretten anzustecken. Ihre Finger glitten über knisterndes Plastik. Sie beugte sich vor. Schräg hinter ihr liefen aufgeregt ihre Bewacher hin und her. Sie achtete nicht darauf.


  Vorsichtig zog sie den Umschlag aus der Handtasche. Sie drehte ihn etwas ins Licht, dann drückte sie ihren Daumen auf das schillernde Logo. Der Umschlag öffnete sich. Einen Augenblick später hatte sie die kurze, computergeschriebene Mitteilung in der Hand.


  Aber das war ein anderer Text als der, den ihr Vater ihr gezeigt hatte. Irritiert beugte sie sich noch weiter vor. Ein gelbrosa Lichtschein fiel auf das Plastikblatt. Lautlos bewegte sie ihre Lippen.


  Myriam Antonelia Roos 232300-MAR-17W8


  Betr.: Ihr vorgesehener Tod. Sie werden hiermit aufgefordert, Vorsorge für ein unauffälliges und reibungsloses Ableben zu treffen. Vorgesehener Termin: exakt 30 Jahre nach der Minute Ihrer Geburt. Einspruch und Gegenmaßnahmen sind zwecklos. Alle Äußerungen über Art und Inhalt dieser Mitteilung gegenüber Dritten sind strafbar. Herzlichen Glückwunsch!


  Myriam ließ die Mitteilung aus ihren Fingern gleiten. Sie war blaß geworden. Schritt für Schritt wich sie zurück. Die Musik brach mit einem schrillen Mißton ab.


  Es knackte in den Lautsprechern.


  »Achtung – hier spricht Aristide Roos. Eine Durchsage an meine Tochter Myriam. Komm bitte sofort zum Lichtpavillon! Ich bitte alle Gäste, das Grundstück bis auf Widerruf nicht zu verlassen! Ende der Durchsage und weiterhin viel Vergnügen!«


  Myriam Roos schlug die Hände vors Gesicht. Im gleichen Augenblick puffte ein greller Lichtblitz aus dem zu Boden gesunkenen Plastikstreifen. Keine fünf Sekunden später wurde das Mädchen von ihren aufgeregten Bewachern umringt. Sie führten sie zum Lichtpavillon zurück.


  Auf der zweiten Stufe wurde Myriam Roos ohnmächtig.


  *


  Jeder Psychologe hätte sich die Hände gerieben, wenn er Roby Dumont so gesehen hätte. Ein vollkommen normaler, körperlich und geistig gut ausgebildeter Mann von dreißig Jahren. Und doch ließ sich dieser Mann von ein paar kurzen Zeilen regelrecht verrückt machen ...


  Sein Blick fiel auf das Leuchtband über der City Hall. In riesigen Lettern liefen Tag und Nacht die letzten Neuigkeiten über das Band. »Urlaubsreisen zum Mars jetzt billiger – Vier Millionen Akademiker in England arbeitslos – Schwerer Grenzzwischenfall im Mare Nubium. Sicherheit der Mondverträge erneut stark gefährdet – Durchschnittliche Lebenserwartung für Männer in Europa auf 84 Jahre angestiegen ...«


  Roby Dumont keuchte. Scharf traten seine Jochbeine aus seinem schmalen Gesicht. Schneeflocken sammelten sich auf seinen dichten Brauen. Er stand wie versteinert und starrte auf das Leuchtband.


  Das war der dritte Hinweis!


  Er brauchte dringend einen Arzt, wenn er sich nicht noch weiter in diese plötzliche Psychose hineinsteigern wollte! Er spürte, daß kalter Schweiß über seine Stirn lief. Er benahm sich wie ein von Naturereignissen verschreckter Bauer des Mittelalters.


  Bisher hatte er über jede Art von Aberglauben nur mitleidig gelächelt. Und jetzt war er selbst drauf und dran, in jeder harmlosen Nachricht ein drohendes Todeszeichen zu sehen. Er hatte Angst.


  Aber irgend etwas hinderte ihn daran, einen Psychiater aufzusuchen. Ratlos starrte er nach draußen in den trüben Abend. Schräg gegenüber befand sich der Eingang einer Kirche. Sie sah neu und schmucklos aus.


  Roby Dumont biß sich auf die Lippen. »Nein!« flüsterte er. »Nur das nicht!«


  Er fröstelte. Am liebsten hätte er sich selbst verprügelt. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, die bohrenden Gedanken abzuschalten. Er kannte sich selbst nicht mehr. Er wußte nicht, warum er nicht die Kraft fand, die ganze alberne Geschichte mit einer Portion Willenskraft aus der Welt zu schaffen. Mit Füßen schwer wie Blei ging er durch die nassen Straßen. In der Untergrundbahn lehnte er sich an einen Stützpfeiler. Der Zug rauschte fast lautlos auf ihn zu. Wie in Trance stieg er ein. Er fuhr nach Hause. Im Fahrstuhl des Wohnblocks mußte er sich wieder anlehnen. Ein Fieberanfall schüttelte seinen Körper.


  Seine Hände waren feucht und fast starr, als er sein Apartment aufschloß. Jetzt glaubte er daran. Er wußte plötzlich, daß er keine Chance hatte.


  Er ging ins Bad, zog sich mit schmerzenden Gliedern aus und tastete sich bis zur Dusche vor.


  Er wählte den stärksten Desinfizierungsgrad auf der Skala an der Wand. Milchiggelbes, fast kochendheißes Wasser schoß prickelnd über seinen schmerzenden Körper. Die Haut wurde rot und brannte.


  Noch unter der Dusche schluckte er Antibiotika. Er ließ sich mit heißer, gefilterter Luft trocknen. Im Spiegel entdeckte er, daß seine Augen gelb und blutunterlaufen waren. Sein Atem ging kurz und stoßweise.


  Langsam schleppte er sich zum Bett. Er mußte sich irgendwo angesteckt haben. »Nein!« keuchte er plötzlich und richtete sich kerzengerade in seinem Bett auf. Nackt, wie er war, wankte er mit weichen Knien ins Bad zurück.


  Seine Finger tasteten über das Waschbecken. Es war sauber. Dann erinnerte er sich, daß er den verdammten Brief in die Toilette geworfen hatte.


  Er ahnte jetzt, was ihn angesteckt hatte.


  »Der Brief – dieser verdammte Brief ...«


  Sein nackter Körper glitt auf die kühlen Kacheln. Er wollte sich aufrichten, aber er schaffte es nicht. Ein wehrloses Lachen kam krächzend aus seiner Brust.


  Als die Uhrzeiger auf den dreißigsten Jahrestag seiner Geburt vorrückten, röchelte er nur noch schwach.


  In wenigen Stunden würde sein Körper den Kampf endgültig aufgeben. Dann würde er tot sein, wie es der Brief aus dem Jenseits angekündigt hatte. Und niemand würde wissen, daß Dr. Roby Dumont von seinem Tod in Kenntnis gesetzt worden war ...


  *


  Sie waren alt, intelligent und nahezu allwissend. Seit Jahrmillionen hatte sich ihre Rasse über die Milliarden Sterne der Galaxis ausgebreitet. Sie wußten, wie Planeten erschaffen wurden, und sie kannten die Geheimnisse der Materie.


  Und doch hatten sie die entscheidendste aller Fähigkeiten verloren. Seit mehr als fünfzigtausend Jahren konnten die Herrscher der Milchstraße sich nicht mehr fortpflanzen. Sie waren trotz ihres ungeheuren Wissens absolut unfruchtbar geworden.


  Sie hatten die letzte Grenze der Allwissenheit erreicht, ohne die Schwelle zur Unsterblichkeit überschreiten zu können. Ihre ständig regenerierten Körper gehorchten letztlich doch den Gesetzen der Materie und nicht den Träumen ihres Geistes. Deshalb hatten sie eines Tages begonnen, überall zwischen den Sternen Nachfolger zu suchen. Während Kulturen entstanden und wieder verwehten, prüften die Forscher der Nonos jede auch noch so geringe Chance, dereinst einmal würdige Erben zu finden.


  Die ganze Kraft der sterbenden Rasse galt diesem letzten Ziel. Doch sie wußten, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, unter all den verschiedenen Lebensformen in der Galaxis wirklich geeignete Erben zu finden. Hunderttausende von Prüfgärten waren angelegt worden – planetenweite Versuchswelten im unendlichen Meer der Sterne. Und überall wuchsen unter den strengsten wissenschaftlichen Bedingungen die sorgfältig ausgewählten Versuchsobjekte heran.


  Aber jedes Projekt war bisher negativ verlaufen. Tausendmal – hunderttausendmal! Es schien, als würden die Nonos ihr hochgestecktes Ziel trotz unendlich vieler Chancen niemals erreichen.


  Nicht einmal der kleine Planet des unscheinbaren Sonnensystems am Rand der Milchstraße hatte gehalten, was sich die Nonos anfänglich von ihm versprochen hatte. Nach einem sorgfältig erarbeiteten Plan waren in regelmäßigen Abständen Stichproben gemacht worden.


  Sonderkommandos der Nonos hatten die in die Endauswahl gelangten Versuchsexemplare jener humanoiden Rasse unauffällig eingesammelt, konserviert und dann auf einer der Versuchswelten getestet. Doch auch hier betrug die Ausfallquote bisher hundert Prozent. Keines der in zehntausend Jahren gesammelten Wesen war auch nur bis zum Reifestadium für die längst vorbereiteten Zuchtplaneten gekommen.


  Die Nonos spürten ihren immer rascher fortschreitenden Verfall. Die lange neutralisierte Degeneration war nicht mehr zu verheimlichen. Überall in der Galaxis passierten Fehler bei der Durchführung der Programme.


  Das Bewußtsein des nahen Endes vervielfältigte die Anstrengungen der einst mächtigsten Rasse des Alls. Verzweifelt suchten sich die Nonos immer neue Testwesen. Sie, die die Geheimnisse der Materie beherrschten, mußten scheitern, weil es ihnen nicht gelungen war, das Geheimnis der eigenen Fortpflanzung zu entschleiern.


  Bis in die Strukturformeln der Atomkerne kannten sie alle Techniken der Materie. Sie hatten künstliche Duplikate von sich geschaffen – nur um feststellen zu müssen, daß sie tierhafte Monster, aber niemals denkende Wesen herstellen konnten!


  Sie hatten das Altern ihrer Körper hinauszögern können, doch über die Degeneration ihrer Psyche besaßen sie keine Kontrolle. Und das, obwohl sie längst die viel wesentlichere Barriere der Zeit überwunden hatten ...


  So war der Wunsch nach Nachfolgern zum Trauma der Nonos geworden. Sie suchten nach ihnen in einem Gebiet von zweiundachtzigtausend Lichtjahren Durchmesser. Und sie wurden nicht müde, vom Zentrum der Milchstraße bis in die entferntesten Spiralarme jede noch so geringe Chance mit der Hoffnung der Verzweifelten aufzugreifen, denn sie wußten bereits, wann ihre Zeit abgelaufen sein würde.


  *


  Die hastig herbeibefohlenen Ärzte blickten fassungslos. Aristide Roos konnte nicht verstehen, was geschehen war. Das starre Gesicht seiner Tochter erschütterte ihn so, daß er sogar seine Diktatormanieren vergaß. »Wann kann ich mit ihr sprechen?« fragte er mit gepreßter Stimme.


  Die Ärzte zuckten die Schultern.


  »Sie hat in – in einer Stunde Geburtstag«, erklärte der Herr über Milliarden völlig überflüssigerweise. Jeder im Raum wußte das.


  Die Zeiger der Uhr rückten erbarmungslos weiter. Immer wieder versuchte Aristide Roos, die Ärzte zu besonderen Aktionen zu bewegen. Es war sinnlos. Die Starre, die den ganzen Körper der jungen Frau befallen hatte, war durch ärztliche Kunst nicht mehr aufzuhalten. Alle Milliarden der Welt konnten hier nicht mehr helfen.


  Langsam begann auch Aristide Roos einzusehen, daß er sich mit seinen Schimpftiraden nur lächerlich machte.


  Kurz vor Mitternacht hockte er zitternd und schluchzend am Bett seiner Tochter. Ohnmächtig mußte einer der reichsten Männer der Erde mitansehen, wie sein über alles geliebtes Kind vor seinen Augen starb.


  »Mein ganzes Vermögen der Wissenschaft, wenn sie nur leben kann!« schrie er plötzlich. Die Ärzte zuckten zurück. Sie wußten, daß sie ihre Karriere als abgeschlossen betrachten konnten. Es waren gute Ärzte – die besten Brasiliens, die besten des südamerikanischen Kontinents!


  Sie konnten nicht helfen. Sie waren machtlos. Sie wußten nicht, was diese junge Frau so plötzlich und so quälend aus dem Leben riß. Sie hatten den Tod in tausendfacher Gestalt erlebt, doch er war eines der ewig unlösbaren Rätsel geblieben.


  Die Ärzte wußten, wie sie das Altern hinausschieben konnten. Es gab genügend chemische und psychotherapeutische Methoden, Menschen über hundert Jahre alt werden zu lassen. Aber das galt nur für die Gesunden und für die Glücklichen.


  Myriam Roos war nicht mehr als ein statistischer Fall. Ein Unglück, eine junge Frau, die zu früh starb.


  Aristide Roos umfaßte ihre Hand wie ein Ertrinkender. Sein Gesicht war plötzlich weich und bittend. Alle Kälte, alle Härte war verschwunden. Es war nur noch der Vater. »Können Sie wirklich nichts tun?« fragte er flehend.


  »Nein!« sagte einer der drei Professoren. Die Umstehenden hatten den Eindruck eines gewissen Triumphes in seiner Stimme.


  Aristide Roos blickte auf.


  »Ich weiß, was Sie vielleicht denken«, meinte er. »Meine Milliarden können keine Gesundheit erkaufen. Und Sie sind stolz darauf, daß ich zu dieser Erkenntnis gekommen bin. Trotzdem! Helfen Sie – bitte!«


  »Es geht nicht! Unser Eid verpflichtet uns ohnehin, alles zu tun, was in unserer Macht steht. Selbst wenn wir Ihre Tochter jetzt nach Rio oder New York fliegen würden – sie wäre tot, ehe der Morgen graut ...«


  »Aber warum? Warum muß sie sterben?« Aristide Roos ballte die Fäuste. Er sah aus wie ein Wahnsinniger.


  »Das weiß keiner von uns!« antwortete der greise Professor. »Der Tod läßt sich nun mal nicht in Formeln ausdrücken. Er kommt, wann es ihm gefällt.«


  »Pah ... und das nennt sich Wissenschaft!« »Nein, Señor Roos!« gab der Professor zurück. »Nicht nur die Wissenschaft muß vor dem Tod kapitulieren. Denken Sie an die Kirchen. Seit zweitausend Jahren verkaufen sie die Angst vor dem Tod. Gewiß, er ist unvermeidlich, aber die Kirchen haben ihn zum Markenartikel gemacht. Sie, Roos, sind Industrieller. Sie haben niemals Geld für eine Ware bezahlt, die Sie nie gesehen haben und die auch keiner Ihrer Geschäftsfreunde kennt. Aber das Paradies, das ewige Leben nach dem Tode – das ist eine derartige Ware. Keiner kennt sie. Keiner hat sie jemals gesehen. Und doch bekommen ihre Verkäufer unbegrenzten Kredit. Wissen Sie jetzt, warum ich froh bin, daß der Tod noch immer als das große Geheimnis unseres Daseins gilt?«


  »Ich weiß nicht, was Sie reden!«


  »Sie sollten keine Kirchen bauen«, fuhr der Professor mit leiser, leidenschaftlicher Stimme fort. »Schaffen Sie der Wissenschaft neue Heimstätten. Vielleicht wissen wir dann eines Tages, was nach dem Tode kommt ...« Der Herr über Milliarden sah den Professor lange an. »Raus!« sagte er mühsam beherrscht. »Alle! Ich lasse mir nicht vorschreiben, ob ich einen Priester brauche oder nicht. Meine Tochter soll einen haben. Wenigstens das kann ich noch für sie tun.« Er stockte, dann fügte er leise hinzu: » ... nachdem diese verdammten, kaltschnäuzigen Wissenschaftlerseelen versagt haben!«


  Er beugte sich über seine Tochter. Plötzlich wurde er ruhig. Myriam atmete nicht mehr. Die Zeit blieb in dieser Sekunde stehen.


  Es war genau dreißig Jahre her, daß Aristide Roos zum letztenmal geweint hatte. Nur daß es damals aus Stolz, Glück und Freude gewesen war.


  Unendlich langsam begriff er seine eigene Ohnmacht. Er, der große Aristide Roos, hatte gegen einen mächtigeren Gegner verloren. Verzweifelt sank er über den leblosen Körper. Alles, alles war umsonst gewesen!


  *


  Darius Assif kauerte vor dem abgedunkelten Altar. Das Licht um Mitternacht war blau und sanft. Es kam aus zwei kleinen, flackernden Öllampen, die zu beiden Seiten des heiligen Platzes aufgestellt waren.


  Der junge Priester zweifelte am Sinn der Zeremonie. Trotzdem glaubte er mit der ganzen Kraft seines Herzens an jene Dinge, die höher waren als alles Irdische. Er wußte, daß die Götter die Erde niemals auf feurigen Wagen besucht hatten. Darius lächelte, als er daran dachte, wie er den Kindern seiner Schwester die Fortschritte der Technik zu erklären pflegte. Waren diese Vergleiche nicht ähnlich?


  Darius Assif beugte sich weit nach vorn. Seine Stirn berührte die kalte Steinplatte, die vor ihm schon Tausende von Priestern und Mönchen geküßt hatten. In der Einsamkeit des Klosters von Lahore fand Darius Assif seine innere Ruhe. Deshalb wußte er auch, daß sein Ende nahe war.


  Noch ehe die Fieberstürme seinen Körper schüttelten, bereitete er sich auf den Übergang in eine bessere Welt vor. Mit der linken Hand griff er nach den Beuteln mit den Amuletten. Er holte eine langstielige Opiumpfeife hervor. Seine Finger formten die winzige Kugel. Vorsichtig zündete er sie an.


  Dünner, blauweißer Rauch kräuselte sich vor dem Altar und stieg nach oben. Der Rauch in den Lungen des jungen Priesters war scharf und rauh. Er sog ihn tief ein. Langsam rückte die Welt von ihm ab.


  In Opiumschleier versunken wartete er auf sein Ende. Es kam genau dreißig Jahre nach der Minute seiner Geburt. Für Darius Assif war es eine Erlösung.


  *


  Das Plasma in der Doppelhülle des Diskus vibrierte. Hitze und Feuer vermischten sich zu einem schimmernden Schleier aus heißen Gasen. Die kreisförmige Transportscheibe setzte sich in Bewegung. Sie löste sich von ihrem Ankerplatz im Magnetfeld über dem Südpol der Erde und stieß in die dünnen Schichten der äußeren Lufthülle vor. Das Manöver war ein riskanter Slalomflug durch die Reste irdischer Satelliten und Sonden.


  Unangefochten erreichte das Spezialschiff der Nonos kurze Zeit später den Rand der isolierten Transformzone. Schweigend bedienten die ältesten galaktischen Intelligenzwesen die Kontrollen. Ihre Bewegungen waren langsam und exakt. Mit ihren überdimensional hohen Köpfen wirkten sie wie Figuren aus einem Zerrspiegel-Panoptikum. Ihre zarten Fingerglieder schwebten über induktiv reagierenden Schaltungen.


  Noch einmal blickten die acht Nonos zur Erde zurück. Für sie war es der letzte Fangflug. Die Erde hatte inzwischen ein Entwicklungsstadium erreicht, das weitere Stichproben nicht länger zuließ. Die Gefahr einer Entdeckung durch empfindliche elektronische Geräte war zu groß geworden.


  Die Nonos warteten, bis sich das neunte Besatzungsmitglied umgezogen hatte. Es erschien mit einer seidenmatten Kombination in der kreisförmigen Zentrale.


  Unwillkürlich brachen die Nonos in schallendes Gelächter aus. Das war sehr selten geworden bei ihrem Kampf um würdige Nachfolger. Aber der Anblick, der sich den acht Nonos bot, ließ sie für einige Sekunden die Tragik ihrer Existenz vergessen. Llador-4-Taker hatte vergessen, den Bowler von seinem Kopf zu nehmen. Er hatte sich während seines Aufenthaltes in London so sehr an die vorzüglich tarnende Kopfbedeckung gewöhnt, daß er sie auch im Diskus aufbehalten hatte.


  Der Versuchswesen-Sammler starrte die acht Mitglieder der Besatzung verständnislos an. Als stellvertretender Commander der Sammlereinheit war er an soviel Fröhlichkeit in der Zentrale nicht gewöhnt.


  »Wenn Sie sich ganz umgezogen haben, lieber 4-Taker, können wir endlich durch das Feld verschwinden ...«


  Der Commander der Sammler-Einheit mußte sich beherrschen, wie es von ihm erwartet wurde. Es dauerte nur Sekunden, bis er wieder ernst wurde. Aagon-l-Cappo beobachtete unruhig die schimmernden Kontrollen. Das Tor zum Pararaum war bereits geöffnet. Der Diskus verharrte vor dem schillernden Kreis aus Grenzmaterie. Die Arbeit im System der gelben G-l-Sonne war beendet. Drei Versuchswesen waren von den hochspezialisierten Sammlern ausgewählt worden. Sie lagen medizinisch tot in den Konversierungskammern der Sammler-Einheit. Ihre zurückgelassenen organischen Duplikate würden zu keinem noch so geringen Verdacht Anlaß geben. Sie waren von den Spezialisten der Nonos perfekt nachgebaut worden.


  Seit rund zehntausend Erdenjahren kannten die neun Mitglieder der Sammler-Einheit diesen Bereich der Galaxis. Viele Wesen waren bereits auf die Versuchswelten geholt worden. »Fertig!« sagte Llador-4-Taker, nachdem er sich und seinen Hut bequem in eine der Liegen gebettet hatte. Seine schmalen Finger drehten den steifen schwarzen Bowler, das Souvenir von seinem letzten Sammlerflug. Die mathematische Hilfsprojektion, die zu gleichen Teilen aus Materie und Antimaterie bestand, nahm den Diskus auf. Ein korrespondierendes Schwingungsfeld, dessen Impulse mit Lichtgeschwindigkeit gegeneinander ankämpften, riß die Sammler-Einheit aus dem Sonnensystem am Rande der Galaxis. Obwohl die subjektive Beschleunigung noch unterhalb der Lichtgrenze lag, stieß der Diskus unvorstellbar schnell durch das Schwingungsfeld. Voller Anspannung hockten die Nonos unter den Kontrollen. Der Anteil der Antimaterie innerhalb des Pararaums entsprach bis auf die letzten Moleküle der eintauchenden Masse. Nur so konnte verhindert werden, daß die eine oder die andere Seite des Schwingungsfeldes eine tödliche Dominanz erhielt. Real-Time-Rechner mit einem genau festgelegten Vorlauf suchten pausenlos nach möglichen Abweichungen.


  Zusammen mit den drei toten Menschen wurde der Nonos-Raumer zum Zentrum der Milchstraße katapultiert. Lichtjahre verloren ihren Schrecken, Parsec schwanden zu überschaubaren Entfernungen zusammen. Und weit, weit von Terra entfernt wartete die neue Welt auf jene drei Menschen, die die Vollendung ihres dreißigsten Lebensjahres nicht mehr erlebt hatten.


  Von ihnen blieben nur Duplikate und das schale Gefühl der Ohnmacht gegenüber dem Tod für die Hinterbliebenen. Doch die Nonos hatten nie gesehen, wieviel Trauer sie durch ihre willkürlichen Eingriffe in den Bestand fremder Rassen hervorriefen. Sie dachten nur daran, wie sie ihr großes Erbe erhalten konnten. Denn selbst die intelligentesten Lebewesen innerhalb der Galaxis waren für sie nicht viel mehr als willkommene Objekte für Zuchtversuche. Vielleicht lag es daran, daß sie niemals die höchste Stufe ihres Daseins – die Unsterblichkeit – erreicht hatten ...


  *


  Am Anfang war das Wort.


  Er hörte, sah und fühlte es. Ein Gedanke, der sich klar und doch voller Verwunderung in sein Hirn bohrte.


  »Du lebst!«


  Aber diesmal war es anders als sonst nach einem langen Schlaf. Er kannte den normalen Black-out. Er hatte ihn mehrmals erlebt. Damals, vor unendlich langer Zeit, als ...


  Die Gedankenkette riß. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Und wieder erreichte er den Ausgangspunkt. Er stellte fest, daß er eine Identität hatte, einen Bezug.


  Er war da, existierte, lebte.


  Wo?


  Er spürte sein Gesicht. Er war kühl und feucht. Vorsichtig bewegte er die Augäpfel unter zuckenden Lidern. Farbige Muster gaukelten ihm Helligkeit und Licht vor. In langsamen Wellen kehrte das warme Gefühl für seinen Körper zurück.


  Diese Tatsache beruhigte ihn. Für eine Sekunde der Ewigkeit hatte er geglaubt, keinen Körper mehr zu besitzen.


  Eine blitzartige Assoziation: Tod-körperlos-Himmel. Er lachte kurz und lautlos. Und dann war da wieder diese hilflose Verwunderung ...


  Er wußte mit aller Bestimmtheit, derer er fähig war, daß ihm ein unendliches Stück seiner Erinnerung fehlte. Er befand sich im Zustand eines Mannes, der im Traum genau weiß, daß er träumt, und der nichts tun kann, um endlich aufzuwachen.


  Er brauchte lange, bis er den Mut fand, die schützende Geborgenheit des Nichtwissens zu durchstoßen. Es war, als ahne er bereits, daß der Entschluß, aufzuwachen, Einsamkeit bedeutete. Völlige, absolute, endgültige Einsamkeit.


  Denn um ihn herum war alles fremd. Seine Finger tasteten über temperaturlosen, feuchten Sand. Nicht kalt und nicht warm.


  Der Entschluß, die Augen zu öffnen, war leichter, als er gedacht hatte. Er nahm das Bild einer grauen Wolkenmasse in sich auf. Sie vereinigte sich irgendwo weit draußen mit dem graugrünen Meer.


  Die gleichförmige Brandung spülte klares, salziges Wasser gegen seinen Körper. Er öffnete die Augen ganz. Eine Weile lag er vollkommen ruhig und versuchte zu verstehen. Doch sein Geist blieb paralysiert. Er war da, und doch weigerte sich alles in ihm, diese Existenz zu akzeptieren.


  Er richtete sich auf, fiel zur Seite und kroch zum Wasser hin. Seine Finger griffen in den nassen Sand. Eine warme Welle trieb weißgrüne Schaumblasen zu ihm hin. Er tippte sie an und freute sich, daß sie zerplatzten ... Plötzlich lief ein Schütteln durch seinen Körper. Ein winziger Funke der Erinnerung war aufgetaucht. Er wußte, daß er Roby Dumont hieß. Nur das, nicht mehr! Trotzdem waren ihm einige Begriffe geblieben. Nein, er war kein verblödetes Kind. Mit dem Finger zeichnete er ein Dreieck in den Sand. Er schüttelte den Kopf und versuchte es nochmals. Diesmal hatte das Dreieck einen rechten Winkel. Er wartete, überlegte, dann zog er hastig Quadrate über die Schenkel des Dreiecks.


  Zwei Quadrate waren zusammen so groß wie das dritte ...


  Er fragte sich fröhlich, ob Pythagoras seinen berühmten Lehrsatz auch mit den Fingern im Sand seiner griechischen Insel entwickelt hatte.


  Es war, als müsse er sich beweisen, daß er kein Kleinkind war. Mit wachsender Begeisterung malte er geometrische Figuren in den Sand. Immer wieder wischten die Wellen seine euklidischen Zeichnungen aus, doch das störte ihn nicht.


  Dann hielt er plötzlich inne.


  Was, zum Teufel, trieb ihn dazu, Kreise, Parabeln und Striche in den Sand zu malen? Verwundert stellte er fest, daß er nackt war. Er blickte sich um. Der Strand war vollkommen kahl. Er erhob sich und ging durch den Sand. Als er sich umdrehte, fiel ihm auf, daß nur seine eigenen Spuren zu sehen waren.


  Die Bucht war nicht größer als jene Strecke, die er bis zum Horizont über dem Wasser sehen konnte. Er versuchte, einen besseren Vergleich zu finden, und merkte, daß er es nicht konnte. Jede vernünftige Relation fehlte. Vorsichtig erklomm er die unbewachsenen Dünen. Er hatte Angst vor dem, was dahinter sein mochte. Wenn nun überhaupt nichts ... Drei Meter unterhalb des Dünenkamms blieb er stehen. Er starrte auf die scharfe Schattenlinie wie auf eine magische Grenze. Das Blut pochte in seinen Ohren. Wieder blickte er sich um. Die Wellen hatten alle seine Zeichnungen verwischt. Ein leichter Wind ließ Sand in die Spuren seiner Füße wehen.


  Der Wind streichelte seine Haut, warm und feucht. Plötzlich fielen schwere Regentropfen auf seine Schultern. Er zuckte unwillkürlich zusammen. Mit den Fingerkuppen strich er über die feuchten Stellen. Winzige rote Körnchen schwammen in den Tropfen und rannen wie blutige Tränen über seine behaarte Brust. Überall färbte sich der Sand rot. Langsam erst, dann immer schneller.


  Dumont leckte sich nervös über die Lippen. Es schmeckte salzig und bitter. Wieder blickte er zum Dünenkamm hinauf. Er hatte keine Wahl. Hier am Strand konnte er nicht bleiben. Er wußte nicht, woher sein plötzlicher Gedächtnisschwund kam. Nicht das geringste Anzeichen gab ihm eine Erklärung für das, was mit ihm geschehen war. Am meisten wunderte er sich über die Tatsache, daß er all die neuen Eindrücke so widerspruchslos und ohne Schrecken aufnahm. Es schien, als ahne er, daß das nicht immer so gewesen war. Tief in seinem Unterbewußtsein schlief die verkapselte Erinnerung an das Vorher.


  Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Der rote Regen weichte den Boden auf, machte ihn glitschig.


  Das Stichwort Insel stieß schmerzhaft in sein Bewußtsein. Er verharrte. Das Wort hatte eine klar umrissene Bedeutung, dennoch konnte er es nicht in ein Assoziationsumfeld einordnen. Eine Insel war ein Stück Land, von Meeren umgeben ... Mehr wußte er nicht.


  Der nächste Schritt! Sein Kopf befand sich jetzt in gleicher Höhe mit dem Dünenkamm. Beim nächsten Schritt mußte er sehen, ob er sich tatsächlich auf einer Insel befand!


  Er holte tief Luft. Sie roch würzig und angenehm. Kräuter! Ein neues Stichwort. Und dann eine ganze Reihe von Begriffen, die von seinem Unterbewußtsein freigegeben wurden: Bäume – Sträucher – Blüten – Früchte – Garten ...


  Er kniff die Augen zusammen. Ein angenehmer Schauer lief über seinen Rücken. Zwei, drei stolpernde Schritte, dann war er auf der Düne.


  Er legte die Hand über die Augen und genoß das phantastische Panorama. Es rann wie Musik durch seine Adern.


  Der Regen hörte auf. Er zog zum Meer hin ab. Im warmen Licht einer orangefarbenen Sonne lag ein Paradies vor ihm. Er stockte, als ihm dieser Begriff einfiel. Er wußte, daß es ein positiver Begriff war, konnte aber nichts damit anfangen.


  Die Ebene war fast kreisrund. In der Mitte erhob sich ein kegelförmiger Berg, dessen Spitzen von weißen Schleiern umgeben waren. An der Oberkante schimmerten die dünnen Wolken gelb und feurig rot.


  Roby Dumont trank das Bild mit seinen Augen. Er konnte sich einfach nicht sattsehen an der Vielfalt der Pflanzen. Und dann sah er die ersten Tiere. Ein hellbrauner Wuschelkopf hoppelte auf ihn zu. Er sah aus wie ...


  Roby schnippte ärgerlich mit den Fingern. Er wußte es einfach nicht. Langsam ging er auf das kleine braune Wesen zu. Zwei schwarze Knopfaugen starrten ihn abwartend an. Dumont hielt ihm die offene Hand entgegen. Der Wuschelkopf schnupperte, dann streckte er seine rosa Zunge heraus. Der Mann von Terra lächelte. Im gleichen Augenblick lag er auf dem Rücken und rieb sich seinen rechten Arm. Es brannte wie Feuer. Von der Schulter bis zu den Zehenspitzen war jedes Gefühl verschwunden.


  Dumont sprang auf.


  Der hellbraune Wuschelkopf hoppelte über die Wiese zu einem Gebüsch. Wütend griff Dumont nach einem Erdklumpen und schleuderte ihn hinter dem Tier her.


  Er konnte nicht ahnen, welche Enttäuschung diese impulsive Handlung für jene brachte, die ihn über dreißigtausend Lichtjahre hinweg hierher befördert hatten. Und selbst wenn er es gewußt hätte, es wäre ihm in diesem Augenblick völlig gleichgültig gewesen! Die erste Begegnung mit den Bewohnern der Insel war ein Reinfall gewesen. Soviel wußte Roby Dumont. Er nahm sich vor, seine weiteren Erkundungen von diesem ersten Erlebnis bestimmen zu lassen.


  Die erste Spur von Mißtrauen vermischte sich mit dem dumpfen Gefühl einer kreatürlichen Angst. Er wußte nicht, wo er sich befand. Das war schlimmer als alles andere!


  *


  Das spinnenartige Insekt schillerte am ganzen Körper. Es hob eine Frucht auf, balancierte sie über den lang hingestreckten Körper und drückte zu. Gelbroter Saft tropfte auf die Lippen des schlafenden Wesens.


  Das Insekt verstärkte den Druck auf die Frucht. Mit zwei weiteren Beinen streichelte es über die Haut neben den Lippen. Sie bewegten sich!


  Myriam Roos brauchte nur Sekundenbruchteile, um zu erkennen, daß eine ekelhafte Spinne direkt über ihrem Gesicht hockte. Schneller als Dumont fand das Mädchen in die Wirklichkeit zurück.


  Sie stieß einen gellenden Schrei aus, lang, hoch und entsetzt. Mit einem Ruck sprang sie auf, schüttelte das Insekt ab und flüchtete sich in eine Ecke der Halbhöhle. Die Spinne betrachtete sie aus ihren glänzenden Facettenaugen, dann kroch sie über die Steilkante der Plattform.


  Aufschluchzend klammerte sich Myriam an der Felswand fest. Ihr Blick fiel auf den schützenden Felsvorsprung über ihrem Kopf. Die Halbhöhle bestand nur aus einer kleinen Plattform und einem Felsendach. Zu beiden Seiten dehnte sich ein Abgrund aus, der tief unter ihr in grünes Gelände überging. Myriam spürte, wie ihr Herz klopfte. Sie blickte an sich herab und errötete. Hastig sah sie sich um. Sie war allein. Das beruhigte sie. Sie wußte nicht, warum sie nackt war, doch sie war entschlossen, so schnell wie möglich etwas dagegen zu tun. So konnte sie sich nirgends sehen lassen ... Ohne lange über die näheren Umstände nachzudenken, begann sie mit der Suche nach Kleinigkeiten, die sie vorübergehend anlegen konnte.


  Im gleichen Augenblick sah sie die Kiste. Myriam strich ihr langes, weiches Haar zurück. Ihre weibliche Neugier war geweckt. Wenn ein Mädchen nackt auf einem Felsplateau steht und nichts außer einer glänzenden Kiste in der näheren Umgebung ist, dann war diese Tatsache an sich schon aufregend genug ...


  Vorsichtig näherte sie sich der Kiste. Sie hatte ein kombiniertes Buchstaben-Zahlen-Schloß mit fünfzehn verschiedenen Stellrädchen. Mit fast traumwandlerischer Sicherheit stellte Myriam die Kombination ein. Es war die gleiche, die in ihrer Todesankündigung gestanden hatte, aber so weit reichte ihr Erinnerungsvermögen nicht.


  Für sie waren Neuigkeiten stets Abenteuer gewesen. Sie besaß die Eigenschaft, alles zu vergessen, was gestern gewesen war. Sie lebte für das Heute. Ohne es zu wissen, kam ihr diese Eigenschaft jetzt zugute.


  Der Deckel der Kiste war schwerer als erwartet. Sie stemmte ihre schlanken, gebräunten Beine gegen die Felswand. Nach zwei Versuchen gelang es ihr, den Deckel aufzuwuchten. Sie stieß einen kleinen Überraschungsschrei aus, als sie sah, was in der Kiste war. Ihre Hände ergriffen das seidig schimmernde Tuch. Sie hielt es gegen die Sonne, vor ihren Körper und dann mit weit ausgestreckten Armen von sich weg.


  Der Overall paßte wie angegossen. Er umhüllte ihre vollendeten Formen, ohne sie einzuengen. Myriam Roos drehte sich und versuchte, ihr Spiegelbild in der Seitenwand der Kiste zu entdecken.


  Doch dann wollte sie mehr wissen. Sie packte den gesamten Kisteninhalt aus. Neben Gefäßen, Werkzeugen und seltsamen Apparaten entdeckte sie eine Rolle Platindraht und ein Funkgerät mit einem Bandadapter und einem Mikrofon. Sie drehte an den Knöpfen, bekam aber nur zusammenhanglose Geräusche aus dem Lautsprecher.


  Und dann blieb ihr Herz eine Sekunde lang stehen. Ganz unten, am Boden der Kiste, lag eine einfache Karte. Mit zitternden Fingern nahm sie den schmalen Plastik-Streifen auf. Sie biß sich auf die Lippen, während Tränen über ihr Gesicht rannen.


  Diese Gemeinheit! Das Ganze war also nichts als ein böser Streich, den man ihr gespielt hatte. Sie warf die Karte ärgerlich über den Rand des Plateaus.


  Wer auch immer ihr das angetan hatte, sollte es büßen. Sie war stets zu allen Scherzen bereit gewesen, doch diese Geschmacklosigkeit ging zu weit. In ihrer Verzweiflung kam Myriam zwangsläufig zu dem Schluß, daß sie entführt worden war. Nicht, daß sie sich dadurch einschüchtern ließ. Es war nicht das erste Mal. Aber an ihrem dreißigsten Geburtstag, und dann auch noch mit einer ironischen Glückwunschkarte in der Kiste – das war zuviel!


  Wütend warf sie alles, was sie in der Kiste gefunden hatte, über den Rand des Plateaus. Sie dachte nicht daran, sich ihren Entführern unterzuordnen!


  Schalen, Töpfe, Platindraht und Funkgerät flogen in hohem Bogen in den Abgrund. Zum Schluß wuchtete sie auch noch die schwere Kiste hinterher. Mit zornig zusammengepreßten Lippen lauschte sie auf das Poltern der Kiste. Erst als es so leise geworden war, daß sie es nicht mehr hören konnte, ließ sie sich am Rand der Felsplatte nieder. Sie stützte den Kopf in die Arme und blickte über das weite Land.


  Ihr Oberkörper zuckte unter leisen Schluchzern. Sie wollte, daß man ihr ansah, wie sehr sie gelitten hatte, wenn sie abgeholt wurde. Nicht eine Sekunde zweifelte sie daran, daß sie bereits gesucht wurde. Ein Mädchen wie sie konnte nicht einfach verschwinden.


  Nur langsam erkannte sie, daß etwas anders war. Ihr Selbstbewußtsein hatte ihr einen fatalen Streich gespielt. Sie hatte sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen, ohne vorher ein paar Minuten nachzudenken.


  Ihr Entsetzen verstärkte sich, als sie feststellte, daß alles um sie herum absolut still blieb. Und auch in ihr selbst blieb es still. So sehr sie sich auch bemühte, Einzelheiten ihrer Erinnerung zu aktivieren – es war nichts mehr da.


  Aus den Tiefen ihres Geistes dämmerte die Erkenntnis, daß sie sich geirrt hatte. Das hier war keine schlichte Entführung, kein besonderer Gag zu ihrem dreißigsten Geburtstag ... Mehr noch: Je länger sie über sich nachdachte, um so dunkler und verworrener wurde alles. In diesem Augenblick verlor die frühere Milliardenerbin alles, was ihr Selbstvertrauen begründet hatte. Sie erkannte, daß sie plötzlich nichts mehr war. Nichts als ein verlassenes Mädchen, das sogar den Zugang zu sich selbst verloren hatte. Und das war für Myriam Roos die schrecklichste Form der Einsamkeit!


  Haltlos schluchzend brach sie zusammen.


  *


  Mißmutig schüttelte Darius Assif den Kopf. Er hatte lange gebraucht, bis er aus seinem Opiumrausch erwacht war. Doch was er sah, war enttäuschend für ihn. So hatte er sich das Leben nach dem Tod nicht vorgestellt. Er hatte von einer Befreiung der Seele vom Körper geträumt, und nun wurde ihm das hier geboten!


  Deprimiert starrte er auf Pflanzen und Tiere. Die fremden Wesen standen um ihn herum und beschnüffelten ihn. Dabei sahen sie kaum anders aus als jene Wesen, die seit zweitausend Jahren im Kloster von Lahore gemalt worden waren.


  Die Erinnerungslücke des Priesters war nur partiell. Alles, was das Kloster betraf, wußte er noch, doch um diese Erinnerung war eine Art Mauer gezogen. Für ihn war der alte, mystische Bau das einzige, was ihm die Verbindung zur eigenen Vergangenheit ermöglichte. Wenn er gekonnt hätte, wäre Darius Assif sofort zurückgekehrt, um endlich die falschen Vorstellungen unter seinen Klosterbrüdern auszurotten.


  Ein Garten! Mit blühenden Pflanzen und harmlosen, friedlichen Tieren! Assif drehte sich zur Seite. Er empfand seine neue Umwelt als Beleidigung. Wenn das alles war, was die Götter fertigbrachten, dann war ihre Phantasie nicht viel besser als die der Mönche von Lahore!


  Darius Assif konnte nicht wissen, daß die Baupläne seiner Umwelt exakt nach diesen menschlichen Vorstellungen ausgearbeitet worden waren. Wenn er es gewußt hätte, wäre er zufriedener gewesen. So aber haderte er mit seinem Geschick. Er hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.


  In dieser Welt gab es keine Aufgaben für ihn. Er wußte nicht, was er anfangen sollte. Doch dann kam ihm ein verwegener Gedanke. Vielleicht war das hier nur eine Art Übergangsstufe, ein Garten, in dem er seine innere Ruhe finden sollte ...


  Darius Assif stand auf. Er kümmerte sich nicht um die vielen Tiere, die neben ihm herumhüpften. Wenn er sich nur in einem Übergangsstadium befand, brauchte er mit diesen Kreaturen keine Freundschaft zu schließen. Wichtiger war es jetzt, einen Platz für weitere Meditationen zu finden.


  Er entdeckte den Berg. Nach kurzer Überlegung beschloß er, den Gipfel zu erklimmen und dort auf jene zu warten, die ihn von der Erde mitgenommen hatten.


  Er fürchtete sich nicht vor der Einsamkeit. Wenn es etwas gab, das er beherrschte, so war es die Askese.


  Mit klarem Kopf begann Darius Assif seine Wanderschaft. Er brach sich einen Stecken von einem Strauch und benutzte ihn als Stab. So gesehen konnte er eigentlich mit sich zufrieden sein.


  Er wäre es nicht gewesen, wenn er geahnt hätte, daß er bereits mit dem ersten negativen Ergebnis durch die Prüfungen der vermeintlichen Götter gegangen war. Die Nonos brauchten keine Fatalisten, sondern Wesen, die einmal in der Lage wären, ihr großes kosmisches Erbe anzutreten. Bisher gehörte Darius Assif nicht dazu. Er erfüllte die Bedingungen noch weniger als die beiden anderen Versuchswesen.


  Es schien, als würde auch dieser letzte Versuch mit Menschen scheitern ...


  *


  Das Neunzig-Sonnen-System hatte eine abgeplattete Kugelform mit der Ausdehnung von 4,7 Lichtjahren. In einem verwirrenden Gewebe ineinander verschlungener Sonnenbahnen waren 6400 Planeten relativ fest verankert worden. Für die Nonos war dieses Versuchssystem die bei weitem kunstvollste Anordnung von Sonnen und Planeten der gesamten Galaxis.


  Generationen hatten an den Stabilitätsberechnungen gearbeitet. Jahrtausendelang galt es als Zeichen absoluter Meisterschaft, diesem System noch eine weitere Sonne oder auch nur einen Planeten hinzufügen zu können.


  So war in vielen Generationen aus dem Drei-Sonnen-System nahe dem Zentrum der Galaxis ein gigantisches Denkmal der Intelligenz entstanden.


  Von den Sonnenmeistern lebten nur noch vier. Ihnen direkt untergeordnet waren 2300 lebende Planetenmeister. Einundvierzig von ihnen hatten zwei Planeten in das System einfügen können, neun sogar drei.


  Llador-4-Taker hatte bisher erst einen Planeten in das System eingebracht, aber als Sammler genoß er darüber hinaus einen legendären Ruf. Dutzende von guten Versuchswesen mit hohen Wahrscheinlichkeitsquoten gingen auf sein Konto. Das hob ihn sogar noch über die Zweiplanetenmeister hinaus. Trotzdem war Llador-4-Taker stets ein etwas seltsamer Angehöriger der Nonos-Rasse gewesen. Seit zehntausend Jahren bestand er unbeirrt darauf, daß von einem kleinen G-l-System am Rande der Galaxis die bisher besten Versuchsobjekte gekommen wären.


  In den letzten Jahren hatte sich die Rivalität der verschiedenen Sammler-Einheiten immer mehr verschärft. In einem Endspurt riesigen Ausmaßes wurden von überallher intelligente Wesen in das Neunzig-Sonnen-System geflogen. Nie zuvor hatten die 6400 Welten derartig viele positive Ansätze gezeigt. Und doch sah die Bilanz dieser unendlich langen Bemühungen nach wie vor negativ aus. Was nützte es den Nonos, daß ihre Versuchswesen bis fast an die erforderlichen Kriterien heranreichten, wenn sie kurz darauf wahnsinnig wurden oder sich gegenseitig umbrachten? Niemand wußte so gut wie die Nonos, daß es vom Genie zum Wahnsinn nur ein winziger Schritt war. Viele Male hatten sie schon gejubelt, um gleich darauf erkennen zu müssen, daß sich selbst zerfleischende Wesen doch nicht die geeigneten Erben waren. Llador-4-Taker flog zum Zentrum der Nonos. Für einige Zeit hatte er seine Wesen auf dem Planeten 6400 beobachtet. Noch konnte niemand sagen, wie sich die drei Terraner entwickeln würden. Fehler und Fehlverhalten hatten in der Anfangszeit fast alle Versuchswesen gezeigt. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich mit der neuen Umwelt abgefunden hatten. Für diese Periode galten Sonderbestimmungen.


  Llador-4-Taker hatte sich zur Audienz bei den vier Sonnenmeistern angesagt. Ein schwieriges Unterfangen, doch er hoffte, seinen Vorschlag an den Mann bringen zu können.


  Seit feststand, daß alle Versuche höchstwahrscheinlich aussichtslos waren, meldeten sich täglich Nonos, um den Sonnenmeistern verzweifelte Vorschläge zu machen. Sie wurden alle angehört, weil nicht die geringste Möglichkeit außer acht gelassen werden durfte. Durch ihre Kontakte mit fremden Zivilisationen und Kulturen waren die Sammler-Einheiten besonders bevorzugt.


  Aber auch die Sonnenmeister konnten nur über die Zeit verfügen, die sie effektiv besaßen. In jedem Augenblick starben überall in der Milchstraße Angehörige der Nonos-Rasse. Die Bevölkerungskurve lief so steil nach unten, daß das Ende klar abzusehen war.


  Noch waren die Ergebnisse dieser Hochrechnungen geheimstes Datenmaterial. Nach den Sonnenmeistern würden die Planetenmeister und dann die anderen Nonos erfahren, wann ihre Rasse aussterben würde. Der Zeitpunkt war nicht mehr fern, an dem alle tausend Milliarden Nonos das Datum ihres Todes kennen würden.


  Es waren diese Dinge, an die Llador-4-Taker dachte, während sein Diskus das Neunzig-Sonnen-System verließ. Das Raumschiff war nur leicht bewaffnet. Die Nonos hatten keine Feinde mehr im All. Solange Llador-4-Taker denken konnte, hatte es keine bewaffneten Auseinandersetzungen mit fremden, raumfahrenden Rassen mehr gegeben.


  Jeden Versuch in dieser Richtung hatten die Herrscher im All rechtzeitig entdeckt. Bis auf einige Versuchswesen waren derartige Rassen in der unendlich weit zurückliegenden Vergangenheit stets gezwungen worden, die Eroberung des Raumes einzustellen. Zweitausend, dreitausend Generationen später waren diese Kulturen wieder in die Vergessenheit gesunken. Das All, dieser unendliche Raum, war und blieb eine Domäne der Nonos. Nur sie hatten es geschafft, den Tod bis zu seinem absoluten Endpunkt hinauszuschieben. Doch der Preis war zu hoch gewesen. Für ein nach Jahrtausenden zählendes Leben hatten sie mit ihrer Fortpflanzungsfähigkeit bezahlen müssen, mit dem kollektiven Tod.


  Als die Entscheidung zur Diskussion stand, hatte kein Angehöriger der Nonos die ganze Tragweite überblicken können: zigtausend Jahre Leben oder nur wenige hundert Jahre und dafür gesunde Nachkommen!


  Die Entscheidung von damals erwies sich jetzt als das große Verhängnis der mächtigen Rasse. Doch nun war es zu spät. Nichts, nicht einmal die hohe Intelligenz der Sonnenmeister konnte das einmal Verschenkte zurückbringen. Die Rasse der Nonos war mit tödlicher Sicherheit dem Untergang geweiht. Nur Männer wie die Sonnenmeister und Llador-4-Taker besaßen die Fähigkeit, sich die Konsequenzen vorzustellen, die durch das Verschwinden der Nonos drohten.


  In nicht sehr langer Zeit würden viele Fremdrassen gleichzeitig in den Raum vorstoßen. Unreife, eroberungslüsterne, haßerfüllte und arrogante Rassen. Sie würden Welten in Brand stecken, fremde Kulturen vernichten und nicht eher ruhen, bis auch das letzte rostzerfressene, meteoritenzerlöcherte Raumschiff seine tödliche Fracht im gegenseitigen Vernichtungskampf abgeladen hatte. Llador-4-Taker dachte an die Terraner zurück. Würden sie jemals ihren Aggressionstrieb bezwingen können? 4-Taker wußte, daß es unendlich viele ähnliche Rassen innerhalb der Galaxis gab. Intelligent, relativ hoch entwickelt und doch zu unreif, um das Erbe der Nonos antreten zu können.


  In einem Anflug von Galgenhumor stülpte sich Llador-4-Taker den schwarzen terranischen Bowlerhut über die hohen Schädelknochen. Grimmig ließ er seine Fingerglieder über die Induktionsschalter gleiten. Der Diskus-Raumer beschleunigte mit Vollschub. Ohne Verzögerung stieß er durch das Tor aus Grenzmaterie in das Schwingungsfeld des Pararaums vor. Die vollautomatisch arbeitenden Angleicher jaulten auf. An den Außenkanten des Räumers knisterten überzählige Antimaterieteilchen. In einem atomaren Verschmelzungsprozeß entwickelten sie neue, zusätzliche Energien von tödlicher Gewalt. Sie wirkten wie Nachbrenner hinter dem davonjagenden Diskus, ohne ihn jedoch zu berühren. Denn das wäre für Llador-4-Taker das Ende gewesen.


  Der Sammler achtete nicht auf die Gefahr. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn sein verzweifelter Vorschlag noch rechtzeitig durchgeführt werden sollte.


  Er wußte, wie schwer es war, die vier Sonnenmeister zu überzeugen. Erwies sich sein Vorschlag als falsch, dann beschleunigte er den Untergang der Nonos. Und doch – Llador-4-Taker hatte sehr viel Zeit gehabt, alle Einwände gründlich zu durchdenken.


  Als der Diskus das Schwingungsfeld des Pararaums verließ, gab es für Llador-4-Taker kein Zurück mehr. Die Ortungsgeräte im zentralen Lebensbereich der Nonos hatten ihn sofort nach dem Austritt in den Normalraum erfaßt.


  Der Sammler nahm das überwältigende Bild einer ungeheuer dichten, in allen Farben schimmernden Sternenkonstellation in sich auf. Hier – im absoluten Zentrum der Galaxis – hatte sogar der leere Raum eine andere Farbe. Er war nicht schwarz, sondern leuchtete in einem intensiven blauroten Purpur. Türkisfarbene Schleier kosmischen Staubes rankten sich zwischen den Sonnen hindurch. Lichtpfeile von strahlendem Azurblau bis hin zu satten Orangetönen wirkten wie eine gigantische Filigranarbeit aus schillerndem, gleißendem Geflecht.


  Ortungsfelder und Leitfächer fingen den Diskus ein. In weiten Spiralen führten sie ihn durch die glitzernden Staubschleier.


  Hier schlug das Herz der größten galaktischen Rasse. Für Llador-4-Taker war es immer wieder ein Gefühl der Heimkehr, wenn er das Zentrum der Milchstraße anfliegen durfte.


  Er unterdrückte das schmerzhafte Gefühl der Wehmut und bereitete sich innerlich auf das Zusammentreffen mit den vier Sonnenmeistern vor. Selbst ihm war eine derartige Zusammenkunft erst einmal vergönnt gewesen. Doch diesmal kam er nicht, um die Glückwünsche für eine gelungene Planetenoperation in Empfang zu nehmen. Diesmal wollte er eine Forderung stellen.


  Er holte tief Luft. Es gab kein Zurück mehr.


  Die partielle Amnesie beunruhigte ihn.


  Roby Dumont brauchte nicht lange, um sich über seinen Zustand klar zu werden. Er saß auf einem kleinen Hügel. Das weiche Gras war frisch und saftig. Aber schon hier begannen seine Zweifel. An diesem Gras stimmte etwas nicht. Die Halme waren zu fett, der Boden darunter zu gleichmäßig. Die vielen kleinen Erdaufwürfe, Wurmröhren und Erosionsrinnen fehlten.


  Er achtete darauf, daß die Tiere einen respektvollen Abstand beibehielten. Er hatte ein paar handliche weiße Steine neben sich aufgeschichtet. Sobald eines der Wesen vorsichtig näher kam, griff Roby Dumont in den Steinhaufen. Das genügte.


  Sie hatten schnell gelernt, nachdem die ersten wohlgezielten Treffer zu schmerzvollen Aufschreien geführt hatten.


  Roby Dumont beobachtete aufmerksam seine Umgebung. Er befand sich in einem Zustand, der sonst nur nach einer Anästhesie auftrat. Er hatte vergessen, wer er war. Er wußte nicht, wo er war, wie, wann und warum man ihn hierhergebracht hatte. Die Verdunkelung seiner Erinnerung war nahezu vollkommen. Er wurde das Gefühl nicht los, daß er sich nur an die Dinge erinnerte, an die er sich erinnern durfte.


  Alles, was früher einmal wichtig für ihn gewesen war, hatte seine spezifische Energie verloren und war in den Schatten des Unterbewußtseins zurückgetreten.


  Langsam begriff er, daß er nicht ewig auf dem grünen Hügel sitzen bleiben konnte. Er mußte etwas tun. Er begann, seine Umwelt in Hinblick auf seine Bedürfnisse zu betrachten. Es hatte keinen Zweck, über Sinn oder Unsinn seines neuen Daseins nachzudenken. Er mußte sich damit abfinden, daß es so und nicht anders war.


  Diese Lösung befriedigte ihn nicht, aber sie stellte eine vorübergehende Neutralisation seines psychologischen Identitätsproblems dar. Das Existenzproblem war im Augenblick wichtiger!


  Die Insel war groß genug für ihn. Unwillkürlich blickte er zum steil aufragenden Bergkegel hinüber. So verlockend er auch aussah, Roby Dumont traute dem Frieden nicht. Der rötliche Schimmer an der Oberkante der Wolkenschleier warnte ihn. Das Signal Gefahr stand klar und deutlich vor ihm.


  Er stand auf. Die Tiere wichen etwas zurück. Roby Dumont legte die Hand über die Augen, reckte sich und versuchte, den Dünenwall bis zu seinem Ende zu verfolgen. Obwohl es hell genug war, verschwanden die Dünen sehr bald in einem feuchten Nebel. Die Luft der Insel war unangenehm schwül. Er entdeckte nicht sehr weit entfernt eine Gruppe hoher Bäume mit dichtem Laubdach. Entschlossen bückte er sich und nahm ein halbes Dutzend Steine auf. Er verließ den kleinen Hügel und marschierte auf die Baumgruppe zu. Die Tiere machten ihm bereitwillig Platz. Sie bildeten eine Gasse.


  Roby Dumont achtete darauf, daß er nicht unversehens auf irgendein Kriechwesen trat. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er blinzelte und blieb erschrocken stehen. Am Himmel standen drei Sonnen. Zwei von ihnen waren klein und schwach. Er fragte sich, warum er sie vorhin nicht gesehen hatte. Noch während er die drei Sonnen beobachtete, glaubte er eine Bewegung zu sehen. Er nahm sich vor, später genauer darauf zu achten. Zunächst brauchte er einen Stützpunkt, eine Stelle, an die er immer wieder zurückkehren konnte ...


  Die Entfernung zu den Bäumen war größer, als er gedacht hatte. Er brauchte ziemlich lange. Nach und nach ließ er einige der Steine fallen. Der größte Teil der Tiere war zurückgeblieben. Nur zwei Wuschelköpfe und ein halbes Dutzend schlanker Sechsfüßler mit gelenkigen Hälsen und schmalen Köpfen begleiteten ihn in sicherem Abstand.


  Als er noch hundert Schritte von den Bäumen entfernt war, sah er den Coater. Er wußte nicht, wie er zu dieser Bezeichnung kam. Das Tier war doppelt so groß wie er und trug eine lange Schleppe aus gelber, blaugesprenkelter Haut. Ein flacher, scheibenförmiger Schädel saß auf einem kurzen Hals. Ohne Unterlaß sprenkelte das Wesen eine grüne Flüssigkeit aus Dutzenden von Öffnungen des Scheibenkopfes über den bunten Mantel.


  Roby Dumont hielt an. Er wog seine Steine in der Hand. Das Wesen versperrte ihm den Zugang zu den Bäumen. Irgendwie ahnte der Terraner, daß er vor einer Entscheidung stand. Wenn er das Wesen angriff, gab er damit zu erkennen, daß er die Gewalt jeder anderen Lösung vorzog. Handelte er aber friedlich, so konnte das nicht nur die Wuschelköpfe zu einer falschen Annahme verleiten! Dumont preßte die Lippen zusammen. Bei dem ersten Wuschelkopf hatte er absolut friedliche Absichten gehabt. Er war für seine Haltung schmerzhaft bestraft worden. Diesmal sahen die Chancen wesentlich ungünstiger aus. Wenn er seine Steine geworfen hatte, blieb ihm nichts mehr zur weiteren Verteidigung ...


  Dumont entschloß sich, noch ein paar Schritte weiterzugehen und dann einen freiwilligen Umweg zu machen.


  Zunächst klappte der Plan.


  Der Coater bewegte sich nicht. Dumont schwenkte nach links. Mit einem kurzen Blick zum Himmel stellte er fest, daß nur noch zwei Sonnen zu sehen waren. Trotzdem rann ihm der Schweiß übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Der Coater hob seine farbige Schleppe etwas vom Boden an. Dumont erwartete jeden Augenblick einen Angriff.


  Er blieb wie versteinert stehen und starrte auf das fremde Wesen. Die Wuschelköpfe waren ebenfalls stehengeblieben. Auch die Sechsfüßler verharrten regungslos, die beiden vorderen Füße bereits zum nächsten Schritt angewinkelt.


  Sie waren fremd! Er wußte plötzlich, daß er derartige Wesen noch niemals gesehen hatte! Langsam, unendlich langsam dämmerte eine wahnwitzige Erkenntnis in ihm.


  Etwas krallte sich kalt um sein Herz. Er keuchte unter der Anstrengung, sich zu erinnern. Entschlossen schlug er sich mit einem Stein gegen den Beckenknochen. Er stöhnte. Der Schmerz raste durch seinen Körper. Ein neuer Schweißausbruch war die Folge.


  Nein – er träumte nicht. Er war wach in einer Welt, für die er kein Bezugssystem hatte. Sein Atem ging stoßweise und flach. Er schluckte, dann wischte er die verzweifelten Gedanken aus seinem Hirn. Er durfte nicht denken, wenn er den Abend noch erleben wollte. Es machte ihn kaputt!


  Zögernd ging er weiter. Der Coater trat einen Schritt zur Seite. Jetzt erst sah Dumont, daß das Wesen dicke, glatte Beine hatte.


  Dumont, der Wald und der Coater bildeten jetzt ein gleichschenkliges Dreieck. Wenn er losrannte und der Coater sich ebenso schnell wie er bewegen konnte, würden sie genau unter den ersten Bäumen zusammentreffen. Und dann war da noch die Frage, ob das Wesen vielleicht ebenso wie er auf Bäume klettern konnte ...


  Mit diesen zwei Unbekannten auf der einen Seite und ein paar glatten Steinen als Alternative hatte er sich auseinanderzusetzen.


  Mit einem kurzen Spurt rannte er los. Der Coater bewegte sich augenblicklich. Er wählte die geometrisch ideale Schnittlinie und wandte sich in jene Richtung, an der Dumont auf die Bäume treffen mußte.


  Der Terraner sah es, reagierte und schlug blitzartig einen Haken. Der Coater raste weiter in der einmal eingeschlagenen Richtung.


  Dumont triumphierte. Er würde hinter dem Wesen auf die Bäume stoßen ...


  Noch zwanzig Meter – zehn, dann erkannte Dumont, daß er einen Faktor vergessen hatte. Die beiden Wuschelköpfe rasten wie der Blitz an ihm vorbei auf den Coater zu. Sie kugelten sich direkt vor die Füße des großen fremden Wesens. Der Coater stoppte abrupt, orientierte sich und erkannte, daß Dumont ihn geblufft hatte.


  Parallel zum Waldrand jagte er jetzt auf Dumont zu. Der Terraner ließ die Steine fallen. Er griff nach einem Ast. Mit einem gewaltigen Kraftakt zog er sich noch im Sprung nach oben. Seine Füße wurden von der grünen Flüssigkeit aus den Kopfdrüsen des Coaters angespritzt.


  Es brannte wie Feuer.


  Dumont riß sich weiter nach oben. Er kletterte wie von Furien gehetzt höher. Als die Zweige dünner wurden, brach er sie mit den Füßen unter sich ab. Dadurch schaffte er eine glatte Zone an dem schuppigen Stamm des Baumes.


  Der letzte Zweig gab unter seinem Körpergewicht nach. Dumont stürzte. Nach drei Metern griffen seine Hände in dichtes Laub. Er schwankte. Taumelnd zog er sich hoch. Knapp acht Meter unter ihm hockte der Coater auf dem Nebenbaum. Er konnte Dumont nicht mehr erreichen ...


  Im gleichen Augenblick begann der Kegelberg zu donnern. Die Wolkenschleier um die Bergspitzen färbten sich rot und schwarz. Dumont preßte sich gegen den glatten Stamm seines Zufluchtsbaumes. Erst jetzt begriff er, daß er instinktiv richtig gehandelt hatte.


  *


  Der Mönch aus dem Kloster von Lahore hatte die Ebene hinter sich gelassen und mit zielstrebiger Energie bereits ein gutes Stück des Kegelberges bezwungen.


  Als der Berg zu beben begann, preßte sich Darius Assif schutzsuchend unter einen Felsbrocken. Sekunden später donnerte mit ohrenbetäubendem Getöse ein Steinschlag über ihn hinweg.


  Darius Assif hatte sich über den Umstand, daß er völlig unbekleidet war, noch keine Gedanken gemacht. Nur seine Amulette fehlten ihm. Und seine Opiumpfeife.


  Bisher hatte er in kritischen Situationen stets den Ausweg in die Ruhe der kleinen Opiumkugeln gesucht. Wenn der feine Rauch in seine Lungen drang, war alles andere unwesentlich. Doch diesmal hatte der Mönch keine Möglichkeit, der Realität zu entrinnen. Angstvoll preßte er sich unter den Felsen, während die Erdstöße immer stärker wurden. Gebannt starrte er auf den schmalen Riß über seinem Kopf. Er wurde immer breiter. Assif mußte seine Schutzhöhle verlassen, wenn er nicht beim nächsten Erdstoß zwischen die zermalmenden Felsen geraten wollte.


  Er sprach ein hastiges Gebet, ohne auf den Sinn der Worte zu achten. Zitternd suchten seine dünnen Beine nach einem Halt. Der Himmel hatte sich schwarz bezogen.


  Der Priestermönch konnte sich die Gründe für diese plötzliche Veränderung der Umwelt nicht erklären. Langsam begriff er, daß er doch nicht im Paradies gelandet war. Enttäuscht und hilflos suchte er nach einem Pfad. Er wußte, daß er in der Nähe des Vulkans in Lebensgefahr war.


  Da begann der Berg mit einer neuen Eruption. Gelbe Gasschwaden zischten aus Felsspalten. Dünne Lavastreifen schossen wie heiße Quellen aus urplötzlich entstehenden Löchern.


  Assif stürzte über eine Felsnase. Er schlug hart auf einem Plateau auf. Die Felsnase war massiv und bot einen vorübergehenden Schutz. Hastig stolperte der Mönch zurück. Er humpelte. Seine nackten Arme bluteten. Dichter Rauch nahm ihm die Sicht. Und dann erlebte er das größte Wunder seines Lebens.


  Direkt vor ihm, zum Greifen nah, lehnte ein junges, schwarzhaariges Mädchen an der Felswand. Ihre Augen waren starr geöffnet, aber ohne jede Bewegung. Ein dünner, heller Blutstreifen lief in einer schmalen Zackenbahn über ihre weiße Stirn.


  Noch nie hatte der Bettelmönch aus dem oberindischen Kloster Lahore ein Bild von vollkommenerer Schönheit gesehen. Aufgeschlossen für die Dramatik und die mystische Schönheit alles Grausamen starrte er auf das bewegungslose Mädchen. Sein durch die Erfahrung geprägter Fatalismus löste sich in Nichts auf.


  Zum erstenmal waren seine Gefühle stärker als sein asketischer Verstand. Voller Bewunderung sank er in die Knie. Er legte die Stirn auf den heißen Fels. In andächtigem Schweigen vergaß er das Inferno, von dem ihn nur eine brüchige Felsschicht trennte. Er blickte auf. Stinkende Gasschwaden hüllten ihn ein. Hitze und Feuer flossen hinter seinem Rücken die Bergflanken hinab.


  Er spürte es nicht, so sehr war er in das Bild des Mädchens versunken. In ein Mädchen, das keine Antwort für ihn hatte.


  Das kleine, diskusförmige Raumschiff kreiste im Warteraum eines Anflugsatelliten. Wie eine endlose Perlenkette reihten sich immer neue Einheiten in die Warteschleife, während andere Raumer zur Landung auf der Zentralwelt abgerufen wurden.


  Das letzte Stück der langen Reise legte Llador-4-Taker ohne eigene Kontrollmöglichkeiten zurück. Gravitationsschläuche erfaßten seinen kleinen Diskus. In einer Hyperbelbahn wurde er nach unten geführt. Der Diskus durchstieß schillernde Abwehrschirme, Sperratmosphären und dann erst die eigentliche Lufthülle der zentralen Nonos-Welt. Llador-4-Taker blickte fasziniert auf das grandiose Bild unter sich. Aus farbigen Luftschichten schälte sich langsam der strahlende Planet heraus. Ein gleißendes Meer von Licht starrte ihm wie ein in Milliarden Farben schillerndes Facettenauge entgegen.


  Das war seine Welt. Sein Planet – die Stadt NONOS. Ein harmonisches Labyrinth. Fünfhundert Millionen Quadratkilometer groß, mit Seen, Parks und Flüssen zwischen sauberen Häuserriesen.


  Llador-4-Taker lächelte, als er daran dachte, daß er soeben von einer Welt kam, die ebenso groß war, die aber zu mehr als zwei Dritteln aus ungenutzten Wasserflächen bestand. Selbst auf den Kontinenten hatte die Erde mehr unbebautes Gebiet als Städte.


  NONOS war anders. Der zentrale Stadtplanet der größten galaktischen Rasse kannte einfach keinen Vergleich.


  Der Diskus-Raumer fädelte sich in eine Kette aus unterschiedlich gestalteten Raumfahrzeugen ein. Plumpe Frachter und elegante Nahverkehrs-Einheiten machten ihm Platz. Trotzdem dauerte es lange, bis Llador-4-Taker die sanfte Erschütterung der Landung spürte. Sekundenlang saß er verträumt in seinem Sessel. Seine schlanken Finger spielten mit dem schwarzen Bowler. Er drehte ihn hin und her. Noch völlig in Gedanken versunken stülpte er ihn über seinen hohen Schädel. Entschlossen stand er auf. Jetzt durfte er keine Zeit mehr verlieren. Die Sonnenmeister erwarteten ihn. Er öffnete die Sicherheitsschleusen seines kleinen Raumschiffes.


  Für einen Augenblick blieb er auf der Rampe stehen. Seine Nasenflügel bebten vor Glück, als er die duftende Luft von NONOS in seine Lungen sog. Doch dann fiel ein Schatten auf seine Zufriedenheit.


  Sein Gesicht erstarrte bei dem Gedanken an die Vergänglichkeit dieser hohen, ruhmreichen Kultur. Bald schon würde auch dieser Planet am Ende sein. Die Vision von stinkendem Moder zwischen verlassenen Ruinen ließ Llador-4-Taker aufseufzen. Er stand leicht vorgebeugt auf der Rampe, dann stieg er müde und mit steifen Gelenken in ein kleines Bodenfahrzeug.


  Die rote Halbkugel beschleunigte augenblicklich. Wie ein Wassertropfen zuckte das wendige Fahrzeug über die spiegelnde Landefläche. Überall schossen ähnliche Transportkuppeln hin und her. Sie suchten sich nach einem unsichtbar gelenkten Plan eine der vielen tausend Öffnungen an der Frontseite des riesigen Empfangsgebäudes. Von hier aus ging es wie auf allen zwölfhundert Raumhäfen von NONOS auf direktem Rohrweg zu den einzelnen Bestimmungsorten.


  Llador-4-Taker mußte einige Zeit vor einer golden eingekreisten Öffnung warten. Sie führte zu den Hügeln. Dort, auf den flachen Bergkuppen in der Nähe des Äquators, befand sich nicht nur die Verwaltung der Planetenstadt, sondern auch die Residenz der Sonnenmeister.


  Dann erhielt er die Freigabe. Zwei Panzerkuppeln nahmen ihn in die Mitte. Im Dreierverband zischten die Halbkugeln durch das goldene Tor. Noch einmal hatte Llador-4-Taker einige Minuten Zeit, um seine Audienz bei den Sonnenmeistern vorzubereiten. Je näher der entscheidende Zeitpunkt rückte, um so nervöser wurde der Sammler.


  Die Zeit der Tunnelfahrt verging viel zu schnell. Zweifel tauchten in Llador-4-Taker auf. Er wußte plötzlich nicht mehr, ob er nicht zuviel versprochen hatte. Draußen, zwischen den kalten Sternen, sah alles anders aus. Aber hier in der Planetenstadt fühlte der Sammler eine gewisse Unsicherheit. Alles lief normal ab. Nicht das geringste Zeichen deutete darauf hin, daß all das schon in naher Zukunft vorbei sein würde.


  Und dann stoppten die drei Fahrzeuge mitten unter farbigen Lichtkaskaden. Llador-4-Taker hatte die Residenz der Sonnenmeister erreicht.


  Eine unheimliche Ruhe umgab ihn, als er ausstieg. Nur das feine Sirren verborgener Musikinstrumente war zu hören. Eine goldverzierte Wand bog sich über ihm. Er fühlte sich plötzlich ungeheuer einsam.


  Langsam ging er durch die Empfangshalle. Er trat in einen Aussichtsgarten. Rechts und links waren hängende Gärten angelegt. Pflanzen aus allen Teilen der Milchstraße schmückten den Laufsteg aus edlen Steinen. Dahinter erhob sich der breite Kuppelwulst aus absolut durchsichtigem Silimant. Die Planetenstadt war von hier aus nicht mehr als ein Filigranmuster aus Gebäuden und Verkehrswegen. Llador-4-Taker beschleunigte seine Schritte. Zweihundert Meter vor ihm wölbte sich das gigantische Eingangstor zum Inneren Palais. Zwei verschnörkelte Raumschiffsmodelle undefinierbaren Alters bildeten die symbolische Torwache. Sie ragten fünfhundert Meter hoch neben dem Spitzbogentor bis hinauf zum Kuppelwulst.


  Bisher hatte der Sammler noch keine Waffen gesehen. Nur die beiden Robots aus den Panzerkuppeln folgten ihm in respektvollem Abstand. Als er sich umdrehte, entdeckte er, daß die Kampfsysteme auf volle Alarmbereitschaft geschaltet waren. Bei den ersten Besuchen im Palais der Sonnenmeister war ihm das nicht aufgefallen.


  Jetzt war alles anders!


  Die Beamten der Sonnenmeister waren an häufige Besuche gewöhnt. Sie hatten in vielen Jahrtausenden ein System entwickelt, den Weizen von der Spreu zu trennen. Die Sonnenmeister kannten die Methode. Sie mißbilligten sie, aber sie mußten sie dulden, wenn sie nicht im ständigen Besucheransturm ersticken wollten.


  Der scharfe Elektroschock warf Llador-4-Taker zu Boden. Er kannte das. Sofort stand er wieder auf. Er protestierte nicht. Das wäre ein Fehler gewesen. Aber er ging auch keinen Schritt zurück.


  Er wartete, bis die Wände direkt hinter dem großen Eingangstor auf ihn zukamen. Auch das erlebte er nicht zum erstenmal. Es war eine Halluzination. Die Beamten in der tief im Hügel verborgenen Sicherheitszentrale prüften, ob Llador-4-Taker wirklich einer von ihnen war. Obwohl seit zigtausend Jahren keine echte Konkurrenz für die Nonos in der Galaxis existierte, hatten sich die alten Sicherheitsvorschriften fast unverändert erhalten. Die Projektion der auf den Sammler stürzenden Wände erlosch. Für eine volle Sekunde blieb alles ruhig, doch dann brach die Hölle los. Gleißende Blitze zuckten vor Llador-4-Taker in den Boden. Sturmböen schüttelten seinen Körper.


  4-Taker verzerrte das Gesicht. Er stemmte sich gegen den Sturm. Aus dem Nichts schossen geflügelte Schlangen auf ihn zu. Grüne, klebrige Fäden streiften sein Gesicht. Der Boden verwandelte sich in ein Säuremeer. Gleichzeitig dröhnte eine höllische Skala wirrer Schmerzglissandi gegen sein Nervensystem. Llador-4-Taker hielt die Schockprüfungen ohne besondere Schwierigkeiten aus.


  Er schaltete seinen Geist auf die niedrigste Arbeitsfrequenz. Er hörte alles, sah alles und fühlte alles – doch er war darüber hinaus in der Lage, fast unbeteiligt sich selbst zu beobachten. Die durch den Willen gelenkte künstliche Schizophrenie beherrschten nur die Nonos ...


  Seine Persönlichkeit spaltete sich. Er sah sich selbst leiden, ohne in verräterische Abwehrstellung zu gehen. Beinahe belustigt ertrug sein gespaltenes Bewußtsein das Kaleidoskop der Testeindrücke. Projektionen von allen bekannten Rassen der Milchstraße huschten wie alpdruckartige Schatten an ihm vorüber.


  Er reagierte nicht.


  In der zweiten Phase wurde sein Kollektivgefühl geprüft. Wieder erschienen ungeheuer echt wirkende Fremdrassen vor ihm. Sie zerfleischten sich gegenseitig.


  Ihre Todesschreie ließen Llador-4-Taker kalte Schauer über den Rücken rinnen. Sofort begann sein zweites Bewußtsein, das Gefühl der Sympathie abzublocken. Derartige Regungen konnten tödlich sein.


  Ein heißer Störstrahl aus mikrofein gebündelter Antimaterie zuckte kreischend direkt vor seinen Füßen in den Boden. Die Explosion warf Llador-4-Taker zurück. Er prallte mit den Schultern gegen das harte Metall der stur wartenden Kampfroboter aus den Panzerkuppeln. Das war haarscharf gewesen! Erschrocken zwang sich der Sammler, sein gespaltenes Bewußtsein besser unter Kontrolle zu halten. Vorsichtig stolperte er über den glatten Rand des Trichters. Die Antimaterie hatte einen tiefen Konus in den Boden gefressen. Und das waren nur ein paar Dutzend Moleküle der tödlichen Gegenmasse gewesen ... Ein grelles Kreischen ließ ihn unmerklich zusammenzucken. Er starrte in die Augen eines riesigen Ungeheuers. Derartige Wesen hatte der Sammler noch nie gesehen. Ein scharfer Tentakel peitschte direkt vor seinem Kopf durch die Luft. Aus den Augenwinkeln sah er den schwarzen Bowler davonfliegen.


  Es war nur eine unbewußte Reaktion, ein winziger Fehler in seinem Verhalten. Seine linke Hand zuckte nach oben. Er wollte den Bowler aufhalten, sein Souvenir, seine Tarnkappe – jenen Gegenstand, der ihm auf Terra Schutz gegeben hatte ...


  Die Projektionen erloschen schlagartig. Ein hellblauer Lähmstrahl hüllte ihn ein. Seine Finger klammerten sich um den Rand des zerdrückten Bowlers.


  Gleichzeitig glitten Panzertüren zur Seite. Ein halbes Hundert Kampfroboter rollte dröhnend auf ihn zu. Vollkommen paralysiert verharrte Llador-4-Taker neben dem Kraterrand am Boden. Er konnte weder schreien noch fliehen.


  Ohnmächtig mußte er mitansehen, wie sie ihn fortschafften. Er hatte versagt. Das Prüfsystem hatte ihn aussortiert. Er war als dekadent eingestuft worden, als Gefahr für die Sonnenmeister.


  Damit brach eine Welt für Llador-4-Taker zusammen. Jetzt gab es nicht die geringste Chance mehr für die Nonos. Der Sammler war der erste, der erkannte, daß es hundertprozentig zu spät war.


  Das System der Sicherheit hatte das Todesurteil für die einst mächtigste Rasse der Galaxis gefällt. Alles weitere bestimmten jetzt die unbestechlichen Gesetze mathematischer Folgerichtigkeit.


  Der Logik des Aufstiegs folgte die Logik des Untergangs. Präzise, unaufhaltsam, tödlich!


  *


  Roby Dumont schluchzte auf.


  Zorn und Verzweiflung, Schmerzen und seine völlige Hilflosigkeit erschütterten sein ohnehin angeschlagenes Selbstvertrauen. Er war nie besonders ängstlich gewesen. Doch das hier war grauenhaft fremd für ihn.


  Immer wieder versuchte er, dem endlosen Alptraum zu entrinnen. Er wußte, daß ihm ein entscheidendes Argument in seiner Erinnerung fehlte. Sein Kopf schmerzte unter der gedanklichen Anstrengung, endlich eine Definition zu finden. Er kam sich vor wie ein Mann, der alle Buchstaben entziffern konnte, aber den Zusammenhang einfach nicht begriff.


  Seine aufgerissenen Handflächen umklammerten den glitschigen Stamm des Baumes. Der rote Regen hatte sich inzwischen mit heißen Ascheteilchen vermischt. Dumont konnte durch die schmutzigrote Wand aus Wasser kaum noch den Boden erkennen.


  Nur das grünliche Leuchten des Coaterkopfes erinnerte ihn immer wieder an die direkte Gefahr, in der er sich befand. Er durfte nicht aufgeben. Jedesmal, wenn er sich in einem Aufwallen neuer Verzweiflung einfach fallen lassen wollte, hinderte ihn der Anblick des schemenhaften Grauens dort unten daran, dem Alptraum gewaltsam ein Ende zu machen.


  Ein krachendes Donnern ließ ihn zusammenzucken. Er preßte sich enger an den glatten Stamm. Längst waren seine Beine taub geworden.


  Roby Dumont starrte in den dichten, schmutzigroten Regen. Ein diffuser Feuerschimmer loderte hinter dem Wasservorhang auf. Gleich darauf erzitterte der Boden unter ihm. Die Bäume schwankten. Ein heißer Windstoß riß den Regenvorhang sekundenlang auf. Durch dampfende Nebel und roten Regen sah Roby Dumont den Berg. Der Kegel war in gelbes Feuer gehüllt. Dichte Dampfwolken brodelten über seiner Spitze. Fast hätte Roby das schabende Kratzen unter sich überhört. In einem Sekundenbruchteil der Stille zwischen zwei Donnerschlägen registrierten seine überreizten Nerven das Geräusch.


  Er starrte nach unten. Der breite Kopf des Coaters war nur noch zwei Meter unter ihm. Das Ungeheuer hatte seine Hautschleppe wie einen Mantel um den Stamm des Baumes geschlungen. Langsam, aber unaufhaltsam kletterte der Coater höher.


  In diesem Augenblick stieß Roby einen gellenden Schrei aus. Die lang angestaute, kreatürliche Angst schaffte sich explosionsartig Luft. Wahnsinnig, bis in die letzten Nervenenden vibrierend und vom ungeheuren Druck der Ungewißheit überfordert, brach er zusammen.


  Ein instinktiver Reflex ließ ihn die Beine heben. Er dachte nicht mehr. Nichts von dem, was er jetzt tat, war gewollt. Er hatte keinen Willen mehr. Er war nur noch ein hilfloses Bündel Mensch, dem die hochgepeitschte Todesangst ungeahnte Kräfte verlieh.


  Seine Beine knallten gegen die breite Kopfplatte des Coaters. Wieder und wieder hob er sie ruckartig an. Wie Hammerschläge zertrümmerten sie die brüchige Schädeldecke jenes Wesens, auf das sich in diesem Augenblick seine ganze Angst und Verzweiflung konzentrierte.


  Er tötete nicht, um zu leben. Er spürte nicht einmal, daß er tötete. Seine Arme wurden schwach. Sein Körper rutschte den glatten Stamm hinab, traf auf den Coater, drückte ihn nach unten.


  Das große, schwere Wesen platschte auf den regenweichen, schwarzroten Boden. Dumont fiel mitten auf den Körper des Coaters. Und immer noch zog er in pausenlosem Rhythmus die Beine an und stieß zu. Erst in den weichen, leblosen Körper, dann nur noch in die Luft, in den heißen, schmutzigen Regen. Wie ein zu Tode verwundetes Tier wehrte sich der Mann von Terra selbst dann noch, als es längst unsinnig geworden war. Nur langsam wurden die krampfhaften Stöße seiner Beine schwächer.


  Ein tiefes, klagendes Stöhnen löste sich von den Lippen Dumonts. Seine Finger glitten ruckartig über die kühle, feuchte Haut des Coaters. Sie streichelten das tote Wesen, als wollten sie jetzt noch um Schutz und Hilfe im Verzweiflungskampf gegen diese grauenhaft fremde Welt betteln.


  Noch einmal bäumte Roby Dumont sich auf. Wie von Krämpfen geschüttelt wälzte er sich über den Körper des Coaters. Er verfing sich in der weichen Hautschleppe und wurde still. Eintönig platschten die dicken Regentropfen auf die beiden bewegungslosen Körper. Doch sie konnten die Schuld des Terraners nicht fortspülen. Niemals, in alle Ewigkeit nicht ...


  *


  Myriam Roos sah alles und hörte alles, doch sie bewegte sich nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Den Blick starr geradeaus gerichtet, unfähig, auch nur einen einzigen Muskel zum Zucken zu bringen, mußte sie das Inferno um sich herum ertragen.


  Längst hatte sie aufgegeben, mit der Kraft ihres Willens die Lähmung zu durchbrechen. Als der Fremde vor ihr in die Knie ging, hätte sie alles auf der Welt dafür gegeben, die Augen schließen zu können. Doch selbst das gelang ihr nicht. So war sie von Anfang an Zeugin jenes höllischen Ausbruchs geworden, der für sie doch nicht mehr war als ein Streichholz, das in ein loderndes Feuer geworfen wird.


  Alles in ihr war gestorben: der Wille, die Gefühle, alles! Mit der Mentalität eines schwachsinnigen Kindes registrierte sie, was um sie herum geschah.


  Sie sah die glühende Lava und hörte das krachende Bersten im Berg. Sie spürte die Hitze auf der Haut ihres Gesichtes, und sie fühlte die scharfen Felskanten in ihrem Rücken.


  Es berührte sie nicht.


  Myriam Roos glaubte nicht mehr an das, was ihre Sinnesorgane ihr übermittelten. Sie hatte sich in eine psychologische Verdrängungssituation geflüchtet. Vielleicht war dies der einzige Weg, das höllische Inferno zu überstehen ...


  Auch als der Vulkanausbruch schlagartig aufhörte und nur noch das Knistern der Brände zu ihr heraufdrang, reagierte sie nicht. Der Regen ließ nach. Schwarze Rauchwolken stiegen vom Tal her über erkaltende Lavaströme. Das Meer hatte einen großen Teil der Insel verschluckt. Nur die Ausläufer des Berges und ein winziges Eiland mit zerrupften Bäumen waren noch zu sehen. Schmutziger Schaum tanzte über brodelnde Wellen, doch Myriam Roos, die Erbin eines halben Kontinents auf einem Planeten, der sich Terra nannte, die ›Regina do Brazil‹ – sie reagierte nicht mehr auf ihre Umwelt.


  Schweigend, bewegungslos und starr lehnte sie an der Felswand. Ihre Hände waren halb geöffnet. Ihr Gesicht wirkte blutleer und eingefallen. Die Wunde an ihrer Stirn hatte Schorf angesetzt. Aschestaub und Regenspritzer, Funken und Felssplitter hatten ihre Spuren im Gesicht des Mädchens hinterlassen. Niemals mehr würde sie ihre einstmalige Schönheit zurückgewinnen können. Sie wußte es nicht. Selbst wenn es ihr gesagt worden wäre – es bedeutete nichts mehr für sie. Jetzt erst, und nicht an ihrem dreißigsten Geburtstag, war sie wirklich gestorben. Ihr einstmals sprühender Geist war erloschen – verdorrt durch das grauenhafte Erleben einer Hölle, die kein Mensch sich je hatte vorstellen können.


  Selbst als das fremde Raumschiff ihr Blickfeld kreuzte, rührte sie sich nicht. Sie sah nicht, daß kurz hintereinander zwei weitere Raumschiffe den Vulkan anflogen, ihn umkreisten und dann auf das Eiland inmitten der Bäume herabsanken.


  Ihre Ohren vernahmen den Aufschrei des Mannes, der während des Infernos in ihrer Nähe Zuflucht gefunden hatte. Sie hörte, daß der Gefährte ihrer Einsamkeit immer wieder um Hilfe schrie. Dann sah sie, wie er mit den Armen winkte, wie er sich Mühe gab, die viel zu weit entfernten Raumschiffe aufmerksam zu machen.


  Kurz darauf kamen weitere Raumschiffe. Sie waren anders gebaut als die ersten. Farbige Strahlen brachen aus den Hüllen der fliegenden Festungen.


  Und wieder wurde die Vulkaninsel der Schauplatz einer Hölle aus Hitze, Licht und Feuer. Während der nackte Terraner sich hinter ihr verkroch, beobachtete Myriam Roos den Kampf der fremden Raumschiffe.


  Die verbissene, grauenhafte Schlacht mit allen Mitteln einer hochentwickelten Technik ließ sie ebenso unbeteiligt wie das Wüten der lebensfeindlichen Natur.


  Selbst als die Fadenbeine einer Spinne über ihre Stirn tasteten, reagierte sie nicht. Langsam tropfte gelbroter Saft aus einer zerdrückten Frucht über ihre bewegungslosen Lippen. Die Tropfen rannen über ihr Kinn, fielen auf den schmutzigen Overall und vergrößerten sich zu schillernden Flecken.


  Es sah aus, als weine Myriam Roos. Doch der Schein trog. Zu so einer Gefühlsregung war sie nicht mehr imstande.


  Eine winzige Spur von Unsicherheit erschütterte die mühsam aufrechterhaltene Stabilität des Neunzig-Sonnen-Systems. Im genialen Spiel mit den milliardenfachen Wahrscheinlichkeiten der Massenmechanik hatten die Nonos den Bogen um eine geringfügige Nuance überspannt.


  Das System glich einer gigantischen Ansammlung schwach magnetischer Kugeln auf der Spitze einer Stecknadel. Längst wußten die Nonos, daß die Unschärfenrelation allen ihren Berechnungen über das Neunzig-Sonnen-System eine natürliche Grenze setzte. Auch für die Nonos war es eine mathematische Unmöglichkeit, die Energie des Systems vor und nach dem Einfügen eines Planeten mit absoluter Genauigkeit zu berechnen. Das Gesetz der Unschärfenrelation stellte einen ständigen Unsicherheitsfaktor dar.


  Nur deshalb waren bisher erst 6400 Planeten in das System eingefügt worden. Doch auch nach der gelungenen Operation bestand keine Sicherheit für die Stabilität. Die Summe der potentiellen und der kinetischen Energien blieb zwar mathematisch konstant. Es hatte sich jedoch als unmöglich erwiesen, das gesamte System völlig gegen äußere Einflüsse, insbesondere Gravitationseinwirkungen, abzuschirmen.


  Niemand wußte, wann das System den ersten meßbaren ›Drall‹ bekommen hatte. Doch als die Spezialisten der Nonos den Übergang in die labile Zustandsform entdeckten, war das System mathematisch bereits verloren.


  Die winzigen Fehler potenzierten sich. Langsam erst und dann mit immer stärkeren Bahnabweichungen beeinflußten sich die Tausende von Himmelskörpern unterschiedlicher Größe und Masse wie ein ins Schleudern geratenes Riesenspielzeug.


  *


  Schon seit Jahrtausenden hatten die Nonos zwei Silizium-Rassen beobachtet, von denen sie sich viel für ihre eigenen Überlebenschancen versprachen. Beide Testrassen befanden sich auf einer hohen technischen Entwicklungsstufe. Das Faszinierende für die Nonos war aber stets die Tatsache, daß die beiden Silizium-Rassen sich selbst reproduzieren konnten. So waren aus einigen tausend Versuchswesen blühende Kulturen entstanden.


  In ihrem verzweifelten Drang, die Fähigkeit zur Fortpflanzung von irgendeiner Rasse der Galaxis neu zu lernen, hatten die Nonos die beiden Silizium-Rassen zu selbständig operieren lassen. Selbst als ein interplanetarischer Krieg ausbrach, versprachen sich die Nonos davon einen Nutzen. Sie hofften, daß die Xelch und die Gamnezzer durch die Kriegssituation gezwungen würden, schneller und konzentrierter für einen Ersatz getöteter Wesen zu sorgen.


  Diese Annahme war richtig gewesen.


  Die Geburtenraten schnellten auf beiden Planeten sprunghaft in die Höhe. Doch das Geheimnis entstehenden Lebens blieb den Nonos nach wie vor verschlossen. Weder von den knöchernen Xelch noch von den kugelförmigen Gamnezzern kam der erlösende Hinweis. Als endgültig klar wurde, daß das Neunzig-Sonnen-System nicht mehr zu halten war, verloren die ersten Nonos ihre jahrtausendlang aufrechterhaltene Hoffnung. Aagon-l-Cappo gehörte zu den ersten, die eine gewaltsame Vernichtung der Nonos-Kultur einem quälenden Dahinsterben vorzogen. Der Commander einer Sammler-Einheit verweigerte den Sonnenmeistern den Gehorsam. Er lehnte es ab, das Neunzig-Sonnen-System zu isolieren. Bleich stand er vor den Übermittlungsgeräten. Seine Mannschaft hatte die Zentrale verlassen.


  »Das ist ein Befehl, Aagon-l-Cappo!« wiederholte der Einsatzleiter aus dem Palais der Sonnenmeister auf NONOS.


  »Sagen Sie den Sonnenmeistern, daß dieser Befehl unsinnig ist«, keuchte der Commander der Sammler-Einheit. Er wußte, daß mindestens zwölftausend Nonos mithören konnten. Sie alle hatten den Auftrag erhalten, eine gigantische Raumsperre um das Neunzig-Sonnen-System zu legen. Nur so konnte verhindert werden, daß das Zentrum der Galaxis durch den Zusammenbruch des Systems ausgelöscht wurde.


  »Sagen Sie ihnen, daß ich ein kurzes Ende einem langsamen Tod vorziehe!« schrie Aagon-1-Cappo. »Es ist aus. Wir haben den Kampf verloren!«


  » ...1-Cappo! Sie sind nicht befugt, den großen Plänen der Sonnenmeister durch Sabotage entgegenzutreten!« brüllte die Stimme des Einsatzleiters.


  »Ich kehre um und fliege in das System!« erklärte der Commander mit einem leichten Vibrieren in der Stimme. »Der Zusammenbruch kann in wenigen Stunden erfolgen, aber vielleicht auch erst in tausend Jahren. Bis es soweit ist, habe ich noch etwas zu erledigen. Eine Kleinigkeit für einen Freund, dem es nicht gelungen ist, den Sonnenmeistern einen brauchbaren Vorschlag zu erläutern.« »Eine Verschwörung«, sagte der Einsatzleiter böse. »Das genügt für die Verbannung, 1-Cappo!«


  »Wo? Auf Terra vielleicht?« lachte der Commander sarkastisch. »Keine schlechte Idee – dieses System hat vielleicht eine Chance, weil es weit genug vom Zentrum der Galaxis entfernt ist. Siebenundzwanzigtausend Lichtjahre. Das sind siebenundzwanzigtausend Jahre freier Entwicklung für die Erde. Eine lange Zeit für eine Rasse, der ich immer eine ganze Menge zugetraut habe ...«


  Er stockte, warf sich instinktiv nach vorn und ließ seine dünnen Finger über den Induktionsschalter für die Notbeschleunigung huschen. Mit der anderen Hand riß er den in allen Sammler-Einheiten eingebauten Kasten mit der Fernkontrolle aus der Verankerung. Der Diskus-Raumer schleuderte direkt auf ein Tor aus Grenzmaterie zu. Das korrespondierende Schwingungsfeld des Pararaums nahm ihn auf. Der Schock des plötzlichen Eintritts warf Aagon-1-Cappo zu Boden. Mit dem Hinterkopf streifte er die Lehnen des Kontrollsessels. Trotzdem gelang es ihm noch, die Beschleunigungs-Generatoren zu neutralisieren.


  Das hatte noch nie jemand gewagt! Zum erstenmal, seit die Nonos das All beherrschten, verharrte ein Raumschiff antriebslos im Pararaum. Doch es blieb nicht einfach stehen; die Anfangsbeschleunigung genügte, um den Diskus-Raumer innerhalb des korrespondierenden Schwingungsfeldes weiterzutragen. Langsam sackte der Commander der Sammler-Einheit in sich zusammen. Eine tiefe Ohnmacht legte den Schleier des Vergessens über sein Bewußtsein.


  *


  Dr. Roby Dumont wurde durch ein ohrenbetäubendes Geheul wach. Diesmal begriff er sofort. Er warf sich zur Seite, doch der Coater unter seinem Körper bewegte sich nicht mehr.


  Dumont richtete sich auf. Er war vollkommen erledigt. Trotzdem fühlte er sich merkwürdig befreit. Er legte die Hand über die Augen und blickte zum Himmel. Unter der tiefhängenden Wolkendecke rasten im Zickzack merkwürdige Gebilde hin und her.


  Raumschiffe!


  Verschiedene Typen. Rottenflug, Sturzflug, Angriffskeil aus dem Abfangmanöver – Feuer!


  Mit brennenden Augen starrte er nach oben. Die Gegner teilten sich auf, bildeten eine


  Diamant-Formation und schlugen einen fast rechtwinkligen Haken. Reihe links, und dann stürzte sich die ganze Staffel nach unten – Feuer!


  Drei Sekunden später sah er nur noch die wabernden Kondensstreifen. Beide Formationen waren in den Wolken verschwunden.


  Er lauschte unbewußt auf Treffergeräusche, senkte den Kopf und suchte das Meer ab. Nichts!


  Erst jetzt merkte er, daß er auf einer verdammt kleinen Insel hockte. Sie war nicht größer als Piccadilly Circus in London.


  Dr. Roby Dumont schüttelte ungläubig den Kopf. Er strich sich über die feuchten, verfilzten Haare. Vorsichtig rutschte er etwas zur Seite und betrachtete nachdenklich das leblose Wesen vor seinen Füßen.


  Er hatte es getötet.


  Warum?


  Er beugte sich vor, dann sah er in der stumpf schimmernden Hautfalte eine Art Beutel aus Stoff. Vorsichtig löste er den Verschluß. Es machte keine Schwierigkeiten. Der Code war auf seine Erkennungsnummer der RAF eingestellt: 120340-RMD-171158.


  Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Sekundenlang glaubte er, irgendwo abgeschossen zu sein. Doch das paßte nicht zu den fremden Raumschiffen. Derartige Typen gab es nicht. Jedenfalls kannte er sie nicht. Und dann war da noch dieses merkwürdige Wesen ...


  Seine Hände wühlten in dem Beutel. Er zog eine Hose hervor. Sie hatte nirgends eine Naht. Er probierte sie an.


  Die Hose paßte.


  Ein paar Kleinigkeiten aus dem Beutel konnte er nicht definieren. Er verschloß ihn und hängte ihn über die Schultern. Seine Haut juckte. Er betrachtete seinen zerschundenen Körper und vermied es krampfhaft, das von ihm getötete Wesen anzusehen.


  Und dann mußte er plötzlich lachen. Ihm war etwas eingefallen. Er erinnerte sich an den dicken Sergeant, der ihm vor langer, langer Zeit beigebracht hatte, wie er nach einem Absturz überleben konnte.


  »Mach-3-Jäger stürzen nicht einfach ab«, hatte der Sergeant mit heiserer Stimme erklärt, »sie werden vom Himmel geputzt und dabei in pennygroße Einzelteile zerlegt. Das gilt natürlich auch für die Besatzung ...«


  An dieser Stelle hatte der Sergeant immer gefeixt. Er wollte, daß seine Offiziersschüler den Brocken unzerkaut schluckten.


  Dr. Roby Dumont grinste, als er daran zurückdachte. Damals hatte er nicht gegrinst.


  »Wenn Sie aber durch irgendeinen blöden Zufall doch einmal heil abstürzen sollten«, pflegte der Sergeant nach einer genüßlichen Pause zu sagen, »dann, meine Herren, fängt der große Katzenjammer erst an!«


  In besonderen Überlebenskursen hatten die jungen Flugschüler anschließend gelernt, wie man einen Insektensalat zubereitet, wie man mit Drahtresten Fallen aufstellt und wie man ohne besondere Tabletten Trinkwasser aus modrigen Tümpeln gewinnt. Sie hatten Tabellen und Tierspuren auswendig gelernt und den Stand der Sterne am nördlichen Himmel gebüffelt.


  Damals hatte Dr. Roby Dumont noch an das geglaubt, was er lernte.


  »Jeder Kontakt zu Einheimischen ist strikt zu vermeiden«, hatte der Sergeant den Flugschülern der RAF eingehämmert. »Tagsüber wird in einem getarnten Versteck geschlafen. Und nachts wird marschiert, bis Kontakt mit den eigenen Einheiten aufgenommen werden kann ...«


  Ein leichtes Glucksen lenkte Roby Dumont ab. Er blickte auf seine Füße. Sie lagen im Wasser. Das fremde Wesen bewegte sich. Unwillkürlich zuckte Dumont zusammen. Die fahle Hautschleppe am Rücken des Coaters breitete sich zur Seite hin aus.


  Erst jetzt erkannte Dumont, daß seine Insel kleiner geworden war. Langsam, aber unaufhaltsam kam das Wasser näher.


  Die Insel versank!


  Er hatte ein trockenes Gefühl in der Kehle. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Langsam trieb der Körper des Coaters ab. Er schwankte leicht auf den Wellen. Die Hautschleppe hüllte das Wesen wie ein weiches Leichentuch ein.


  Roby Dumont schüttelte sich. Er riß sich von dem schaurigen Anblick los und stand auf. Seine Beine schmerzten. Er legte die Hand über die Augen und sah sich um. Überall nur graugrünes Wasser mit großen schwarzen Flecken.


  Die Insel war nun nicht mehr viel größer als sein Apartment in London. Roby schätzte, daß er noch fünf bis zehn Minuten hatte. Er mußte zu einer Entscheidung kommen. Wenn die Insel versank, konnte er schwimmen. Aber wohin?


  Der Coater trieb in sein Blickfeld.


  Dumont starrte ihn an. Plötzlich schoß ein neuer Gedanke durch sein Hirn. Er hatte bisher angenommen, von Feinden umgeben zu sein. Der Coater hatte ihn eindeutig verfolgt und angegriffen.


  Doch nun begriff Dumont, daß es nicht so war. Mit einer Hand strich er über seine Hose. Sie paßte ihm. Der Coater hatte sie gebracht ...


  Mit einem Aufstöhnen beugte sich Roby Dumont nach vorn. Er schloß die Augen. Sein Körper schwankte. Mit hängenden Armen stand er auf der ständig kleiner werdenden Insel.


  Erst als ein kurzer Windstoß durch seine verfilzten Haare blies, kam er wieder zu sich. Er zwang sich, seine Umwelt zu akzeptieren. Er wußte jetzt, daß er umlernen mußte, und zwar schnell. Er durfte nicht mehr in den alten Klischees denken.


  Der Coater ging ihm nicht aus dem Kopf. Nie zuvor hatte er ein derartiges Wesen gesehen. Und doch war es automatisch böse für ihn gewesen.


  Dr. Roby Dumont überlegte, warum das so war. Er spürte, daß die Beantwortung dieser Frage viel wichtiger war als der langsame Untergang der Insel. Instinktiv ahnte er, daß die Antwort eine Art Schlüssel für das Geheimnis seines augenblicklichen Zustands darstellte. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Und doch versuchte er, mit aller Konzentration die Lösung zu finden.


  Sein naturwissenschaftlich geschulter Geist und die in der Royal Air Force eingedrillte Fähigkeit, schnelle Entschlüsse zu fassen, halfen ihm weiter.


  Blitzartig begann er, sein Problem zu analysieren. Er ließ sich auf den Stoffsack nieder, stützte die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie und legte den Kopf in die geöffneten Hände. Er begann:


  Wer?


  »Dr. Roby Dumont, Engländer, 30 Jahre, Naturwissenschaftler und ausgebildeter RAF-Pilot ohne feste Anstellung.«


  Was?


  »Allein und ohne präzise Vorstellungen augenblicklich darum bemüht, logische Bezugssysteme zu finden.«


  Wo?


  »Subjektiv auf einer winzigen Insel in einem graugrünen Meer, tiefhängende Wolken, eine Welt mit vermutlich mehr als einer Sonne, vulkanisch, mit unbekannten Lebewesen. Objektiv nur vage Vermutungen.«


  Warum?


  »Keine Antwort.«


  Wie?


  »Diagnose vermutlich unbedeutend, die Vorgeschichte dagegen reichlich seltsam. Beginn der Ereignisse durch eine schriftliche, wahrscheinlich symbolische Ankündigung.« Wann?


  »Subjektiv etwa dreißig Jahre nach der Geburt. Objektiv vermutlich später, da die Antwort auf die dritte Frage nach dem Wo einen unbekannten Zeitrahmen ergibt.« Zusammenfassung?


  »Hauptfrage bleibt Warum? Wo und Was sind von der Hauptfrage abhängig. Erster Ansatzpunkt für weitere analytische Überlegungen ist die versteckte Übereinstimmung in drei Fragen, herausgelöst also das Problem des dreißigsten Geburtstages ...«


  Dr. Roby Dumont schüttelte den Kopf. So kam er nicht weiter. Er konnte nicht von seiner Person ausgehend auf eine Entschlüsselung der gegenwärtigen Situation hoffen. Außerdem blieb ihm keine Zeit mehr für weitere Überlegungen. Die Wellen berührten ihn bereits. Sie überspülten die zu einem Nichts zusammengeschrumpfte Insel.


  In wenigen Minuten würde er schwimmen müssen.


  Er hatte keine Angst mehr. Langsam gewann er die Überzeugung, doch nicht völlig hilflos in diese Sache hineingeraten zu sein. Doch dafür hatte er erst den Coater töten müssen, jenes Wesen, das ihm eine banale, lächerliche Hilfe hatte bringen wollen ...


  Das konnte kein Zufall sein!


  Er mußte aufpassen, durfte sich auf keinen Fall erneut von ersten Emotionen in die Irre leiten lassen.


  Seine Hände bewegten die Wellen. Es war soweit. Noch hatten seine Beine einen Halt, doch dann verlor er unerwartet schnell den Boden unter den Füßen. Das Wasser war kühl und schmeckte bitter. Vorsichtig rechnete er aus, wieviel Zeit er im günstigsten Fall noch hatte. Eine Stunde?


  Wenn er seine Kräfte schonte, kam er vielleicht auf zwei oder drei Stunden. Sekundenlang dachte er an Meereswesen. Er verbannte diesen Gedanken tief in sein Unterbewußtsein. Nur keine neue Angst. Das war gefährlicher als der Verlust der Körperkräfte. Wenn er sich jetzt selbst nervös machte, war er verloren. Dann hielt er es keine halbe Stunde aus ...


  Er schwamm mit langen, ruhigen Zügen. Auf diese Weise hatte er genügend Zeit, sein Problem noch einmal von Anfang an zu überdenken. Er machte sich nichts vor. Wenn er keine Lösung fand, war es endgültig aus mit ihm. Er erinnerte sich, daß er früher vor Feuer viel mehr Angst gehabt hatte als vor Wasser. Doch dann wurde ihm klar, daß er niemals wirklich gedacht und gelebt hatte. Dreißig Jahre lang hatte er die Denkformeln und Vorurteile seiner Umwelt in sich aufgenommen.


  Assoziationsfetzen zogen durch sein Hirn. Er drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Die Wellen waren flach und ungefährlich.


  Langsam verdunkelte sich das Firmament. Die Wolken zogen jetzt tiefer über den Himmel. Automatisch dachte Roby Dumont an den Begriff Nacht.


  Doch diesmal wußte er, wie falsch diese vorschnelle Definition war. Für die Erde war sie vielleicht richtig. Er jedoch mußte sich endlich daran gewöhnen, alles um sich herum neu zu bewerten. Nur so konnte er den Fesseln seiner eigenen Vorstellungsklischees entkommen. Und wieder spürte er, daß er der Lösung seines Problems ein winziges Stückchen näher gekommen war.


  Im gleichen Augenblick stieß etwas gegen seine linke Schulter.


  *


  Darius Assif lauschte so angespannt, daß seine Ohren schmerzten. Doch das röhrende Donnern der fremden Raumschiffe war verstummt. Kein noch so geringes Geräusch drang mehr bis zur Halbhöhe am Steilhang des Vulkankegels.


  Entmutigt richtete der Bettelmönch sich auf.


  Er kroch vorwärts. Der Berg hatte sich verändert. Überall hatten Lavaströme und herabdonnernde Felslawinen die Flanken des Kegels abgeschliffen. Selbst der Weg, auf dem er bis in diese Höhe gelangt war, existierte nicht mehr.


  Dafür hatte die Lava einen neuen, flachen Kamm gebildet. Er sah aus wie eine schwarze, rauchende Rutschbahn zum Meer hinab.


  Sekundenlang überlegte Assif, ob er sich einfach hinunterstürzen sollte. Doch er gab diesen Gedanken wieder auf. Durch die neue Form von Lava und Berg hatte die drohende Tiefe etwas von ihrem Schrecken verloren. Assif war nicht mehr sicher, daß ein Sturz ihn auch sofort töten würde. Die Schräge war zu flach. Das Risiko, ins Meer zu stürzen und dabei noch nicht tot zu sein, wollte der Bettelmönch nicht eingehen.


  Wie alle Festlandbewohner, die noch nie vorher einen Ozean gesehen hatten, erschreckte Assif die unendliche Wasserfläche.


  Er drehte sich um. Die Höhle war gerade so groß, daß drei oder vier Personen Platz fanden.


  Assif beugte sich über das Mädchen. Es hatte sich nicht bewegt. Er löste eine schillernde Spinne mit hellblauem Leib und langen, gedrehten Flügeln von der Stirn des Mädchens. Dabei fiel ihm eine Frucht in die Hand. Sie sah aus wie eine Kumquat-Orange. Rötlicher Saft tropfte aus der daumennagelgroßen Frucht.


  Der Bettelmönch berührte die Schulter des Mädchens. Er strich das lange schwarze Haar etwas zur Seite. Ratlos blickte er in das leblos wirkende, bleiche Gesicht. Vorsichtig begann er, an den Schultern zu rütteln.


  Auch nach mehreren Versuchen hatte er keinen Erfolg. Die Starre löste sich nicht. Er wischte mit der Hand über die weitgeöffneten Augen des Mädchens. Die großen Pupillen reagierten weder auf Schatten noch auf die direkte Berührung der Hornhaut.


  Erst jetzt ließ Assif von seinem Vorhaben ab. Eigentlich war es ihm sogar willkommen, daß seine Einsamkeit nicht durch flache, nichtssagende Gespräche gestört wurde.


  Trotzdem beschloß er, etwas gegen seine körperliche Blöße zu unternehmen. Er trennte mit einem spitzen Stein den Overall an den Beinen des Mädchens auf. Es ging schwerer, als er erwartet hatte. Aber er gab nicht auf. Mit dem stoischen Gleichmut der Asiaten fuhr er fort, Millimeter um Millimeter des Overalls aufzuschaben.


  Er wußte nicht, wie lange er schließlich gebraucht hatte. Er zog zwanzig, dreißig Zentimeter Stoff nach unten. Mit etwas Geduld gelang es ihm, einen notdürftigen Lendenschurz um seine Hüften zu schlingen.


  Er leckte sich über die Lippen und mußte plötzlich bitter aufstoßen. Ein zerrendes Gefühl machte sich in seinem Inneren breit.


  Er hatte Hunger.


  Sein Verstand sagte ihm, daß die Wirkung seiner letzten Opiumpfeife langsam nachließ. Normalerweise hatte er dann zwei Tage lang keinen Hunger.


  Das plötzlich auftretende, rein körperliche Bedürfnis erschreckte Darius Assif. Es paßte nicht in seine Vorstellungen. Konnte man Hunger haben, wenn man die Erde verlassen hatte?


  Sein Unterbewußtsein hatte bereits seit längerer Zeit bohrende Fragen gestellt. Jetzt konnte der Bettelmönch seine Unruhe nicht länger unterdrücken. Er blickte auf den Lavahang, auf das unendliche Wasser, die dunklen Wolken und auf das Mädchen. Seine Lippen schürzten sich.


  Unwillkürlich schüttelte er den Kopf.


  Nein, das hier war nicht das Leben nach dem Tod. Er hatte an Lotusblüten und an ein unendliches Nichts gedacht. Erinnerungen an Fabelwesen und Mythen tauchten in seinem Bewußtsein auf. Legenden, Sagen und symbolische Überlieferungen, Vorstellungen der Seelenwanderung und Gedanken an die Berichte anderer Religionen vermischten sich in seinem Hirn.


  Feuer – Wasser – Erde!


  »Unmöglich!« sagte der Bettelmönch leise. Er schob einen warmen Stein über den Rand des kleinen Plateaus. Der Stein polterte über die flache Schräge und klatschte deutlich hörbar ins Meer.


  Kreisförmige Ringe verbreiteten sich auf den Wellen. Das alles war zu normal. Assif wußte genug von den Gesetzen der Physik, um den Gedanken an das Jenseits endgültig aus seinem Gehirn zu verbannen. Er hatte sich geirrt. Er war nicht gestorben, nicht in irgendeinem Himmel, der seinen Vorstellungen entsprach.


  Er brauchte lange, um diesen Schock zu verdauen. Er war bereit gewesen, Wunder und Erscheinungen eines Lebens nach dem Tod widerspruchslos hinzunehmen. Die Wahrheit jedoch jagte ihm Angst ein. So sehr er sich auch dagegen sträubte – er mußte endlich den Tatsachen ins Auge sehen.


  Die Konzerne!


  Hatten sie ihn entführt und auf einer einsamen Insel ausgesetzt? War das der lange erwartete Angriff auf die letzten Heimstätten der Freiheit und Unabhängigkeit? Und wenn es so war – was konnten die Konzerne letztlich dadurch erreichen?


  Er dachte an das Gespräch mit seiner Schwester. Noch hatte er den allerletzten Priesterschwur nicht geleistet.


  »Sie bekommen mich nicht!« sagte Darius Assif entschlossen. Er wollte Priester werden und kein Politiker. Auch diese ungewöhnliche Schockbehandlung konnte seinen Entschluß nicht umwerfen.


  Ärgerlich richtete er sich auf. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn abholen und foltern würden. So lange, bis er nachgab ...


  Was konnte er tun? Wie sollte er sich verstecken? Er hatte nie gelernt, praktisch zu denken.


  Dieser Mangel erschien ihm jetzt gravierender als alles andere. Noch während er überlegte, sah er eine merkwürdige Erhebung auf dem Meer. Sie schwankte und trieb langsam auf den Bergkegel zu.


  Darius Assif kniff die Augen zusammen. Ein Boot konnte es nicht sein. Alles in ihm spannte sich. Er bereitete sich innerlich auf einen neuen Schock vor.


  Schließlich hatte man in der jahrtausendelangen Entwicklung seines Kontinents alle nur denkbaren Arten der Folterung durchprobiert. Er wußte nicht, was da auf ihn zutrieb. Trotzdem war er sicher, daß es sein Martyrium verlängern würde.


  Seine Nerven vibrierten. Er starrte auf die unförmige Erhebung im Wasser. Was auch immer es sein mochte – Darius Assif war bereit. Hastig sammelte er kantige Steine und schichtete sie zu einem kleinen Haufen. Zum erstenmal in seinem Leben wollte er kämpfen. Ganz gleich, was da auf ihn zukam – Darius Assif wollte es angreifen, ehe es ihm gefährlich werden konnte. Mit diesem Gedanken erwartete er das langsam näher kommende Bündel im Meer.


  *


  Llador-4-Taker krümmte sich vor Schmerzen. Die Strahlenbündel aus der glänzenden Maser-Kanone konzentrierten sich auf sein Hirn. Sie sollten seinen Widerstand aufweichen ...


  Die älteste Kulturrasse der Galaxis kannte keine Verbrecher. Abweichungen von der Norm wurden wie Krankheiten behandelt. Im Endeffekt änderte sich für die Betroffenen dadurch nichts.


  Die Maser-Kanone erlosch. Llador-4-Taker fiel in den breiten Gurten nach vorn. Sein Körper sackte zusammen. Ein feines, wimmerndes Klagen kam aus seiner Brust. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen die Behandlung aufzubäumen.


  Als Planetenmeister standen ihm einige Sondervergünstigungen zu. Nur deshalb hatte er es bisher ausgehalten. Aus den Augenwinkeln sah er die Spezialisten an den Meßgeräten. Sie kontrollierten seine Nervenströme. Zackenlinien wischten über das Magnetband mit dem Enzephalogramm. Im Vergleich mit dem EKG und dem Psychogramm konnten die Spezialisten der Sicherheitsverwaltung sofort herausfinden, ob Llador-4-Taker eine weitere Behandlung brauchte oder nicht.


  »Genug!« keuchte der Sammler, als er sah, daß die Maser-Kanone erneut justiert wurde. »Können Sie verstehen?« fragte der Beamte an der Apparatur.


  Llador-4-Taker nickte schwach.


  »Wissen Sie, was mit Ihnen los war?«


  Wieder nickte der Sammler.


  »Sind Sie in der Lage, einen analytischen Bericht über Ihre Krankheit abzugeben?«


  »Ja!« hauchte Llador-4-Taker.


  »Wie beurteilen Sie den Degenerationsgrad Ihres Geistes?« fragte der Beamte sofort. Llador-4-Taker öffnete die heißen Lippen. Er wollte sprechen. Der Beamte würde nicht lange warten. 4-Taker bewegte die Lippen, keuchte, dann sagte er: »Stufe eins, systemgefährdend ...«


  Die Spezialisten steckten die Köpfe zusammen. Sie berieten den Fall. In der letzten Zeit hatten sich derartige Fälle gehäuft. Aus jahrtausendelang einwandfrei arbeitenden Nonos wurden immer häufiger aufsässige Rebellen. In allen Teilen der Milchstraße kam es zu Kurzschlußreaktionen und Degenerationserscheinungen.


  Die angespannte Suche nach fähigen Erben und die immer wiederkehrenden Mißerfolge hatten die einstmals starke Lebenssubstanz der Nonos empfindlich geschwächt. Hoffnungslosigkeit führte zu einem letzten Aufwallen. Viele Nonos wollten einfach nicht alt werden. Sie fühlten sich nutzlos, weil es ihnen nicht gelungen war, ihre eigentliche Aufgabe zu erfüllen.


  Der Befragungsbeamte löste sich von der Gruppe der Spezialisten. Mit spitzen Fingern öffnete er den Verschluß des Nährschlauches. Er enthielt konzentrierte Medikamente, die direkt in die Blutbahn von Llador-4-Taker strömten.


  »Nennen Sie Ihren psychologischen Auslöser!« forderte der Spezialist.


  »Eine schwarze Kopfbedeckung vom Planeten Terra. Ich habe den Hut benutzt, um die Größe meines Kopfes zu tarnen. Später dann ...«


  Der Sammler stockte. Er mußte sich konzentrieren, um keinen Fehler zu machen. Noch während er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte, schnellten die Aufzeichnungsimpulse in die Höhe.


  Augenblicklich drehte der Befragungsbeamte die Nährflüssigkeit mit stärkenden Medikamenten ab. Er richtete die Maser-Kanone auf 4-Takers Kopf.


  »Die Wahrheit über Ihren psychologischen Auslöser!« drohte er.


  Llador-4-Taker kroch in sich zusammen. Angstvoll starrte er auf die Mündungsöffnungen der Maser-Kanone. Sie sahen aus wie ein Sieb.


  »Sympathie«, sagte 4-Taker leise.


  »Sie sind ein erfahrener Sammler!« »Trotzdem! Ich wußte, daß es meine letzte Sammler-Reise war. Niemand kennt die Terraner so gut wie ich. Ich war fest davon überzeugt, eines Tages ein geeignetes Versuchswesen zu finden.«


  »Sie weichen aus«, sagte der Nonos-Beamte. Die übrigen Spezialisten bildeten einen Halbkreis um Llador-4-Taker. »Jeder Sammler muß von der Effektivität seines Auftrages überzeugt sein. Das ist noch keine einleuchtende Erklärung, 4-Taker!«


  »Ich – ich mag die Terraner«, sagte der Sammler leise.


  »Sympathiewert?«


  »Systemgefährdend. Der Bowler war eine Art Souvenir.«


  »Was heißt das?«


  Die Spezialisten lauschten gespannt den Antworten des Sammlers. Zum erstenmal war es ihnen gelungen, einen als dekadent klassifizierten Sammler zu einer Aussage über die Ursache seiner Abweichung zu bewegen.


  »Ich habe sehr viele Terraner gesammelt. Ich kenne Tausende von Lebensgeschichten. Meine Erfahrungen erstrecken sich über alle Kulturstufen der Erde. Trotzdem habe ich die von mir ausgewählten Versuchswesen immer wieder abliefern müssen. Dabei waren alle diese Wesen für mich stets mehr als reine Forschungsobjekte ...«


  Er wußte nicht, wie er es ihnen erklären sollte. Es war, als schäme er sich vor der Wahrheit. Er zweifelte, ob sie ihn verstehen würden. Doch dann sah er ein, daß er keine Wahl hatte. Er mußte es ihnen sagen!


  Er richtete sich auf. Sein Kopf schmerzte. Er starrte in die gespannt wartenden Gesichter der Spezialisten, suchte eine Spur von Verständnis in den versteinerten Mienen. Aber niemand von ihnen war Sammler wie er. Keiner der Männer hatte jemals die Psyche eines fremden Wesens bis hin in die letzten Bewußtseinsspuren durchleuchtet. Die Spezialisten kannten nur die Behandlung von Nonos. Das war der entscheidende Punkt. Llador-4-Taker hatte die Antwort bereits auf der Zunge, doch noch immer zögerte er.


  »Los jetzt! Die Sonnenmeister warten auf unseren Bericht!«


  Das war seine Chance! Er mußte sie unverzüglich nutzen.


  Jetzt konnte er endlich sagen, was er meinte. Seine Antworten wurden vollautomatisch aufgezeichnet und anschließend versiegelt weitergeleitet. Ein Hoffnungsschimmer wurde in ihm wach. Er ballte seine schmalen Hände zu Fäusten. So schnell er konnte, legte er los:


  »Ein Jäger hat kein Mitleid mit seinem Opfer. Aber ich bin Sammler. Ich sollte nach geeigneten Erben suchen. Zu meinem Bereich gehörte der Planet Erde. Ich habe viele tausend Jahre lang Terraner zu unseren Testwelten gebracht. Ich kannte sie alle besser als sie sich selbst. Ich wußte, daß sie bald soweit sein würden. Ich begann sie zu lieben. Meine Hoffnung konzentrierte sich auf die Wesen der Erde. Ich entdeckte neue, fremde Gefühle in mir. Und bei meiner letzten Reise passierte es dann ...«


  »Was?« fragte der Befragungsbeamte heiser. »Ich hatte Angst, meine Wesen wieder abliefern zu müssen. Ich wollte etwas von ihnen behalten.«


  »Warum?«


  »Als Erinnerung ...«


  »Derartige Gefühle passen nicht zu uns Nonos!«


  »Eben!« platzte es aus Llador-4-Taker heraus. »Wir sind anscheinend schon so erhaben über alles, daß wir die Trauer eines Individuums über etwas, das ihm weggenommen wird, gar nicht mehr nachempfinden können!«


  »Wieso weggenommen? Die Versuchswesen kamen ausnahmslos auf eine unserer Versuchswelten.«


  Llador-4-Taker lachte kurz auf.


  »Aber ich«, keuchte er mit einem seltsamen Glanz in den Augen, »ich war jedesmal wieder allein. Kein Vater hält das auf die Dauer aus!«


  »Kein was?«


  »Ja«, nickte Llador-4-Taker mit einem wehmütigen Lächeln. »Für mich waren die Terraner so etwas wie Kinder. Zuletzt jedenfalls.


  Jung noch, unreif, ungeduldig und trotzig, aber auf jeden Fall zu schade, um sie wie in einer Botanisiertrommel zu sammeln und dann verdorren zu lassen in einer Umwelt, die nicht für sie gemacht war.«


  »Sie kritisieren die Sonnenmeister!« stellte der Befragungsbeamte trocken fest.


  »Ja!« schrie Llador-4-Taker erregt. »Weil sie vergessen haben, daß man seine Schutzbefohlenen nicht ständig prüfen und testen darf. Ein Kind zerbricht, wenn es erwachsen handeln muß, ohne Pflege und ohne – ohne Liebe ....«


  Der Befragungsbeamte preßte die Lippen zusammen. Er schob die Maser-Kanone zur Seite. Die Spezialisten hatten sich erschrocken zurückgezogen.


  In fliegender Hast installierten sie ein massig wirkendes Gerät direkt vor Llador-4-Taker. Sie schlossen die Verbindungen an. »Totalamnesie!« sagte der Befragungsbeamte hart. Die große Projektionsmaschine begann zu laufen. Tausende von gefälschten Erinnerungsbildern glitten durch das Bewußtsein des Sammlers. In genau berechneten Abständen zuckten gleißende Lichtblitze aus dem Projektionsapparat. Die Tiefenhypnose verdrängte alle Erinnerungen an Tausende von Jahren aus dem Gehirn des Sammlers.


  Wenn er aufwachte, würde er nichts mehr von der Erde wissen. Wie ein leerer Schwamm würde sich sein Gehirn langsam mit neuem Inhalt füllen. Nur so konnte die Krankheit von Llador-4-Taker endgültig geheilt werden.


  Ohne zu zögern, ließ der Befragungsbeamte das Protokoll der Behandlung elektronisch raffen. Er versah es mit seinen Bemerkungen, legte einen Übermittlungsschalter um und schickte den Bericht an die vier Sonnenmeister.


  Doch auch er machte sich Sorgen. Die Zeichen des Verfalls mehrten sich. Selbst so überragende Gehirne wie das des erfolgreichen Sammlers und Planetenmeisters Llador-4-Taker waren nicht mehr immun.


  »Das ist der Anfang vom Ende«, murmelte der Befragungsbeamte. Sein Gesicht verdüsterte sich.


  *


  Das korrespondierende Schwingungsfeld aus Materie und Antimaterie machte den Pararaum zu einer Existenzform ohne Beispiel. Eingehüllt in ein dünnes Polster aus Grenzmaterie fiel der Diskus-Raumer durch den fiktiven Raum. Hier gab es keine Sterne mehr. Niemand wußte, welche physikalischen Dimensionen der Pararaum tatsächlich hatte. Nur die spezifischen Eigenschaften des Lichts ließen sich mit den Effekten innerhalb des Schwingungsfeldes vergleichen.


  Die Mischung aus Strahlung und Partikeln, aus Masse und Wellenbewegung, drückte den Diskus-Raumer weiter.


  Als Aagon-l-Cappo erwachte, brauchte er lange, um sich zurechtzufinden. Für eine unbestimmte Zeit lag er am Boden des antriebslosen Diskus-Raumers. Keine einzige Kontrolle arbeitete. Nicht einmal die Notbeleuchtung war eingeschaltet. Und dennoch war es nicht dunkel.


  Aagon-l-Cappo musterte nachdenklich seinen grünen Schatten. Er war weder flächig noch konkret. Der Commander bewegte seine Arme. Er konnte mit den Händen durch seinen Körper greifen, ohne ihn zu berühren.


  Er brauchte einige Minuten, um mit diesem Phänomen fertig zu werden. Er versuchte, sich zu erheben. Wider Erwarten gelang es ihm. Er schwankte und suchte nach einem Halt. Seine durchsichtig wirkenden Hände griffen durch den zentralen Kontrollsessel hindurch.


  Erschrocken verharrte der Commander der Sammler-Einheit. Er dachte an seine Mannschaft. Ohne zu wollen, hatte er sie in ein zweifelhaftes Abenteuer gerissen. Er mußte dafür sorgen, daß die Männer in den Normalraum zurückkehren konnten.


  Im gleichen Augenblick erkannte Aagon-l-Cappo das entscheidende Problem. Er schwebte nach vorn. Seine Füße fanden keinen Halt. Er spürte, wie er durch die meterdicken Kontrollwände glitt. Fast wäre er auch noch durch die Außenhülle gelangt.


  Es gab kein Hindernis. Trotzdem versuchte er es nochmals. Wieder schwebte er durch die Zentrale, ohne sich irgendwo festhalten zu können.


  Und da erkannte er die Aussichtslosigkeit seiner Situation. Er hatte alle Funktionen des Raumschiffes ausgeschaltet. Damit war die gesamte Masse des Diskus-Raumers in ein Stadium subnuklearer Kongruenz mit dem Pararaum eingetreten.


  Das Raumschiff und seine Besatzung waren ein hundertprozentig integrierter Bestandteil des fremden Raumes geworden. Die Atome, Moleküle und Masseteilchen verharrten noch in jener Kombination, die einmal ein Raumschiff und neun menschliche Wesen bedeutet hatten. Doch sie waren nur noch ein Muster, eine zufällige Anordnung.


  Aagon-l-Cappo begriff, daß es keine Möglichkeit gab, den dahinjagenden Zug zu verlassen. Er konnte sich nicht dagegenstemmen, denn es gab keinen einzigen festen Punkt innerhalb des Stromes aus korrespondierenden Schwingungsfeldern.


  Genausogut hätte er versuchen können, einen Wasserfall mit einem Sieb aufzuhalten oder das Licht einzufangen.


  Durch die verschlossenen Schotts schwebten Mitglieder der Besatzung in die Zentrale. Sie drangen durch Aagon-1-Cappo hindurch. Er sah ihre bewegungslosen Gesichter. Wie Statuen aus einem weißlichen Nebel fluteten sie in weiten Bögen hin und her. Zufällige Bewegungen, ungesteuert und ziellos.


  Schwerelos, raumlos, zeitlos!


  Die Wucht der Erkenntnis lähmte den Commander. Doch dann entdeckte er schlagartig die einmalige, ungeheure Bedeutung seiner Situation.


  Wenn er nur eine atomare Struktur innerhalb des Pararaumes war – mußte dieser unendliche Raum dann nicht gleichzeitig ihm, dem Nonos-Commander Aagon-1-Cappo, in seiner ganzen Unendlichkeit zur Verfügung stehen?


  Der Gedanke war noch nicht beendet, als ihm die Antwort bereits klar war. In jedem anderen Raum-Zeit-Kontinuum hätte der Commander in diesem Augenblick vor Freude und Überwältigung gejubelt.


  Er hatte die Lösung gefunden!


  Das jahrtausendealte Problem der Nonos existierte nicht mehr! Dies war die Unsterblichkeit, mit der sie schon längst nicht mehr gerechnet hatten. Sie konnten die Suche nach geeigneten Erben einstellen ... Aagon-l-Cappo beobachtete, wie ein Besatzungsmitglied durch die Kontrollwände flog. Und in die Freude über seine neue Erkenntnis mischten sich Trauer und Hoffnungslosigkeit. Er kannte die große Lösung, doch er hatte keine Möglichkeit, sein Wissen weiterzugeben.


  Er war ein Gefangener des Pararaums. Die schillernde Unendlichkeit gab ihn nicht frei. Und somit war seine Antwort im Pararaum gefangen.


  Vielleicht war es das, was die Ewigkeit so endgültig und hoffnungslos machte ...


  *


  Roby Dumont erschauerte bis ins Mark. Das Entsetzen lähmte ihn so vollständig, daß er unterging. Er schluckte Wasser, prustete und schlug endlich mit wilden Bewegungen um sich.


  Er tauchte, so lange er konnte, schwamm mit starken Bewegungen und kam erst wieder hoch, als seine Lungen zu zerplatzen drohten. Das Blut hämmerte in seinen Ohren. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen.


  Sein Kopf tauchte auf. Er japste und schnappte nach Luft. Blitzartig warf er sich herum. Wieder einmal hatte er so reagiert, wie er es auf der Erde getan hätte.


  Er schämte sich, als er den schwankenden Körper des toten Coaters entdeckte. Er hatte ihn an der Schulter berührt.


  Als er wieder klar denken konnte, wurde er langsam ruhiger. Er entdeckte, daß der Coater eine große Hilfe bedeutete.


  Er brauchte einige Zeit, bis er seinen Widerwillen überwand. Dann schwamm er langsam auf den Coater zu. Er mußte sich zwingen, die Hautschleppe zur Seite zu schieben. Wie ein weißlicher Ölfilm tanzte sie auf den flachen Wellen.


  Dumont griff nach dem Kopfwulst des toten Wesens. Er fühlte sich äußerlich weich und innen verknorpelt an. Die ehemals leuchtenden Farben waren verblaßt. Eine gelbe Salzschicht lag wie feuchter Blütenstaub auf dem Körper.


  Es dauerte ziemlich lange, bis sich Dumont an die neue Situation gewöhnt hatte.


  Ihm war übel. Er hatte eine Menge Wasser geschluckt. Sein Magen machte nicht mit. Er wußte, daß sich mit Hilfe des Coaters seine Überlebenschancen verbesserten. Dennoch brauchte er ein Ziel. Er konnte nicht ewig auf dem Meer herumtreiben.


  Dann fiel ihm der Vulkankegel wieder ein. Die Atmosphäre hatte sich inzwischen in eine ›Waschküche‹ verwandelt. Die Wolken waren so tief gesunken, daß sie die Wasserfläche berührten. Die Sichtweite betrug nicht viel mehr als hundert Meter.


  Eigentlich hätte Roby Dumont viel verzweifelter sein müssen. Er war es nicht. Fast belustigt stellte er fest, daß er sich sogar ein wenig heimisch fühlte: Londoner Nebel!


  Er grinste, als er daran dachte. Mit den Füßen paddelte er durch die Wellen. Der Coater bot einen guten Halt.


  Dumont hatte sich einigermaßen beruhigt. Der Gedächtnisschwund war vorbei. Aber noch immer fand er keinen logischen Zusammenhang. Er war jetzt soweit, daß er sich an den letzten Tag in London klar und deutlich erinnerte. Immer wieder kreisten seine Gedanken um den geheimnisvollen Befehl aus dem Jenseits.


  Warum?


  Warum befand er sich in diesem verdammten Meer? Es mußte einfach irgendeinen vernünftigen Grund dafür geben!


  Er drehte sich auf den Rücken und ließ den toten Körper los. Dann saugte er viel Luft in seine Lungen. Er betrachtete seine Brust, seine Arme, die etwas eingeschrumpften Finger. Das kam vom Wasser. Ansonsten entdeckte er nichts, was ihm fremd gewesen wäre.


  Er drehte sich wieder um und schwamm mit einigen schnellen Kraulbewegungen hinter dem Coater her. Die Strömung war ziemlich stark.


  Er wußte jetzt mit aller Bestimmtheit, daß sein Körper sich seit seinem dreißigsten Geburtstag nicht wesentlich verändert hatte.


  Das war die erste Tatsache.


  Trotzdem befand er sich auf einer Welt, die er nie zuvor gesehen hatte. Daß er sich nicht auf der Erde befand, bewiesen neben den völlig fremden Lebewesen auch die andersartigen Naturerscheinungen. Er kannte die Beschaffenheit der Ozeane. Dieses Meer jedoch hatte nichts mit jenen auf der Erde zu tun.


  Tatsache Nummer zwei.


  Weder auf dem Mars noch auf der Venus gab es Ozeane. Also mußte er sich irgendwo außerhalb des Sonnensystems befinden.


  Tatsache Nummer drei.


  Interessiert verfolgte Dr. Roby Dumont diesen Gedankengang weiter. Wenn er keine sichtbaren körperlichen Alterserscheinungen aufwies, konnte auch keine Zeit im herkömmlichen Sinn vergangen sein.


  Tatsache Nummer vier ohne Berücksichtigung von Einstein.


  Wenn er jedoch die Relativitätstheorie zu Hilfe nahm, ergab sich ein ganz anderes Bild. Roby Dumont spuckte etwas Wasser aus. Er wußte nicht, wie sie es gemacht hatten. Auf jeden Fall befand er sich einige Lichtjahre von Terra entfernt.


  Diese Tatsache war wichtiger als alle anderen. Befriedigt über seinen eigenen Scharfsinn schwamm er weiter. Wenn er also in einem fremden Meer schwamm, das Lichtjahre von der Erde entfernt war, so ließ das nur einen Schluß zu: Man hatte ihn an seinem dreißigsten Geburtstag hierhergebracht. Sekundenlang erwog er den Gedanken an einen gewaltigen Kater infolge einer ausschweifenden Geburtstagsparty.


  Er verwarf ihn sofort wieder. Der Brief sprach dagegen. Außerdem war der Brief nicht so abgefaßt, als sei er speziell für ihn geschrieben worden.


  Er war eher ein – ein Einberufungsbescheid!


  Das bedeutete, daß er, Dumont, kein Einzelfall war ...


  Unwillkürlich sah er sich um. Es war naiv, an andere Männer zu glauben, die irgendwo im Meer schwammen. Trotzdem beunruhigte ihn dieser Gedanke.


  Ungeordnete Vermutungen schwirrten durch sein Hirn. Hunderte von Möglichkeiten tauchten als vage Ideen auf und wurden von ihm wieder verworfen.


  Plötzlich sah er den Schatten.


  Schemenhaft zeichnete sich ein dunkler Kegel im Nebel ab. Die Umrisse wurden schnell deutlicher. Dumont verdoppelte seine Anstrengungen. Er hielt direkt auf eine Schräge aus schwarzer Lava zu. Sie reichte bis ins Wasser.


  Er schob den Coater vor sich her. Eine Welle der Erleichterung überflutete ihn. Land! Sicherheit ...


  Der Stein knallte gegen seinen Rücken. Roby Dumont bäumte sich auf. Er schnappte nach Luft. Ein scharfer Schmerz zuckte bis in die Zehen hinunter.


  Krampfhaft versuchte er, sich am Körper des Coaters festzuhalten. Seine Finger glitten ab. Verkrümmt drehte er sich zur Seite. Er konnte kaum atmen vor Schmerzen.


  Mit flachen, unkonzentrierten Bewegungen schwamm er auf die Lava zu. Jetzt platschten überall links und rechts neben ihm Steine ins Wasser.


  Er versuchte zu tauchen, gab es aber sofort wieder auf. Seine Lungen konnten die Luft nicht mehr halten. Er starrte verzweifelt auf die schwarze Lava.


  Noch dreißig Meter!


  Er spürte, daß seine Bewegungen schwächer wurden. Der Stein hatte seine Rückennerven gelähmt. Mit einer ungeheuren Willensanstrengung keuchte er weiter. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen. Er schluckte das salzige Meerwasser.


  Noch zwanzig Meter!


  Wieder streifte ihn etwas. Dieser Angriff hätte tödlich ausgehen können. Er spürte, wie das Blut an seiner Schläfe entlanglief.


  Mit dem Mut der Verzweiflung arbeitete er sich weiter vor. Brandungswellen überspülten ihn. Dann spürte er festen Boden unter sich. Auf dem Bauch glitt er über die Ausläufer der Lavamasse. Wie ein verwundetes Tier schleppte er sich ein paar Meter höher. Seine Arme knickten ein. Trotzdem gelang es ihm, den Kopf zu heben. Seine suchenden, weitaufgerissenen Augen entdeckten die Höhle. Und dann sah er den Menschen.


  Es war verrückt – vollkommen absurd!


  Im gleichen Augenblick brach er zusammen. Sein Kopf schlug hart auf das warme Lavagestein. Seine Arme zuckten noch einmal, dann blieb er bewegungslos liegen.


  Rechts und links prasselten weitere Steine ins Meer. Er merkte es nicht.


  *


  »Ist das der Bowler?« fragte die Stimme. Llador-4-Taker öffnete erschrocken den Mund. Er wollte protestieren, aber er brachte keinen Ton heraus. Er starrte mit schmerzenden Augen auf die schimmernde Silhouette. Das goldene Licht kam vom Umhang eines Sonnenmeisters. Die Erinnerung überfiel Llador-4-Taker wie ein Hammerschlag. Ernüchtert blickte er zur Seite. Er musterte voller Mißtrauen die Projektionsmaschine. Zwei Spezialisten säuberten die Kontakte und wechselten die Programme aus.


  Llador-4-Taker irrte sich nicht. Sie hatten den Hypnose-Projektor benutzt!


  Aber warum erinnerte er sich dann? Warum hatte er nicht alles vergessen?


  »Befreien Sie ihn!« sagte die leise Stimme des Sonnenmeisters. Llador-4-Taker kannte ihn. Es war Torin. Ein ehrfürchtiger Schauer lief über den Rücken des Sammlers.


  »Llador-4-Taker«, sagte der Sonnenmeister. »Sie wollten mich sprechen?«


  Der Sammler nickte erschöpft. Er stand auf, schwankte und mußte sich wieder hinsetzen. Mit einer nur angedeuteten Handbewegung verscheuchte der Sonnenmeister die Spezialisten. Der Befragungsbeamte zögerte.


  »Er ist krank ...«


  »Ich werde mit ihm sprechen. Ungestört!« Der Befragungsbeamte verbeugte sich, schlug mit den dünnen Fingern das Zeichen des Atommodells vor seiner Stirn und verschwand.


  »Öffnen Sie das Ventil für die Nährflüssigkeit. Das wird Ihnen guttun!«


  Llador-4-Taker gehorchte. Geduldig wartete der Sonnenmeister, bis sich der Sammler besser fühlte. Es dauerte nicht lange.


  Der Sonnenmeister schlug seinen strahlenden Mantel zur Seite und reichte den schwarzen, verbeulten Hut an Llador-4-Taker weiter. Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Der Sammler blickte auf und versuchte, in den tausend Runzeln im Gesicht des Sonnenmeisters zu lesen, was geschehen war. »Nehmen Sie! Er gehört Ihnen!«


  Zögernd griff der Sammler nach dem Bowler. »Sie hatten Glück«, erklärte Torin ruhig. »Vielleicht verstehen Sie, wenn ich Ihnen sage, daß wir seit einiger Zeit eine besondere Gruppe von Sammlern sehr scharf beobachten. Wissen Sie, welche Gruppe ich meine?« »Sammler, die von ihrem letzten Einsatz zurückkamen?« fragte Llador-4-Taker vorsichtig. Er konnte sich noch nicht über seine Situation klarwerden.


  Der Sonnenmeister nickte.


  »Richtig! Ein Teil von ihnen zeigte äußerst befremdliche Charakterveränderungen. Sie sind der erste, bei dem die Mentalitätsverschiebungen herauskristallisiert werden konnten. Das da hat entscheidend dazu beigetragen.« Der Sonnenmeister wies auf den Bowler.


  »Aber ...«


  »Warten Sie! Ich kenne Sie schon sehr lange, Llador. Sie gehören zur Elite unserer Rasse. Ich habe oft über Sie und Ihre Tätigkeit nachgedacht. Eine Ahnung sagte mir, daß Sie auf dem richtigen Weg waren, unser Problem zu lösen. Und wirklich – Sie haben uns weitergeholfen.«


  Der Sammler blickte irritiert auf den Hypno-Projektor.


  »Nein – ich konnte rechtzeitig einschreiten. Wir brauchen Ihre Erinnerungen noch«, wehrte der Sonnenmeister lächelnd ab. »Wenn wir sie in Ihnen gelöscht hätten, wären wir um entscheidende Erfahrungen ärmer.«


  Der Sammler nickte automatisch.


  »Erzählen Sie mir von Ihren letzten Versuchswesen!«


  »Ich habe sie vorschriftsmäßig auf Planet 6400 im Neunzig-Sonnen-System ausgesetzt.«


  »Auf Ihrem Planeten, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Llador-4-Taker.


  »Darüber sprechen wir noch. Aber berichten Sie mir zuvor von den Terranern!«


  »Diesmal waren es nur drei«, sagte der Sammler mit einem um Entschuldigung bittenden Blick.


  Der Sonnenmeister nickte.


  »Zwei Männer und ein weibliches Wesen«, fuhr Llador-4-Taker fort. »Das Mädchen gehörte zur herrschenden Klasse. Es hatte dreißig Jahre lang alle Annehmlichkeiten, die Terra zu bieten vermochte, genossen.« »Konnte dadurch eine besondere Charakterform vermutet werden?«


  »Das läßt sich ohne Test noch nicht sagen«, meinte der Sammler vorsichtig.


  »Und die Männer?«


  »Zwei Extreme«, sagte der Sammler. »Ein Asket, der sich in völliger Abgeschiedenheit ausschließlich mit Fragen des Geistes beschäftigt hat, und ein Mann, der mir durch eine interessante Doppelausbildung aufgefallen ist.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte der Sonnenmeister.


  »Das von mir ausgewählte Versuchswesen wurde als Krieger erzogen. Die Instinkte der Aggressivität waren weder unterdrückt noch einseitig ausgebildet. Dazu kamen ein optimaler Körperzustand ...«


  Llador-4-Taker stockte.


  »Ja?« drängte der Sonnenmeister.


  » ... und eine Reihe von Eigenschaften, die ich als kontrollierte Primitivität in einer totalen Rational-Emotional-Verschmelzung bezeichnen möchte.«


  »Keine sehr erfolgversprechende Auswahl!« tadelte der Sonnenmeister leise.


  »Doch!« widersprach der Sammler. »Das war nur die eine Hälfte. Die andere bestand aus einer ungewöhnlich intensiven naturwissenschaftlichen Ausbildung, die mein Versuchswesen ohne die geringsten Schwierigkeiten absolviert hatte.«


  »Rehabilitations-Komplex!«


  »Nicht ganz. Es gab nämlich keine Möglichkeit der Anwendung all dieser Fähigkeiten. Mein Wesen befand sich in einer Existenzkrise!«


  Der Sonnenmeister hob die Brauen.


  »Ich verstehe! Die Zusammenstellung ist tatsächlich interessant. Sind die drei Terraner nach dem Einzeltest schon bis zur Gruppen-Konfrontation gelangt?«


  Der Sammler schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte dabei sein, weil ich vorher einen – äh – einen neuen Testablauf vorschlagen wollte ...«


  »Hat dieser Hut dort etwas damit zu tun?« Llador-4-Taker wand sich. Jetzt mußte er antworten. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er holte tief Luft, dann nickte er entschlossen.


  »Wir haben alles falsch gemacht«, sagte er ohne Rücksicht auf sein eigenes Schicksal. »Wir haben überall in der Galaxis Wesen aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen. Wir glaubten, daß der Schock der fremden Umwelt und die Tatsache, daß all unsere Versuchswesen auf sich selbst gestellt waren, biologische Wunder vollbringen würden.« »Keine Wunder«, wehrte der Sonnenmeister ab. »Wir sammelten Exemplare fremder Rassen, um durch eine intensive Beobachtung ihres Verhaltens in Welten mit besonderen Bedingungen das Geheimnis des Lebens zu entdecken. Besser noch: das Geheimnis neu entstehenden intelligenten Lebens!« »Fehler!« sagte der Sammler erregt. »Das war immer der Fehler! Wir haben dieses Geheimnis im biologisch-naturwissenschaftlichen Bereich gesucht. Ich weiß inzwischen, daß es dort mit Bestimmtheit nicht zu finden ist.« Der Sonnenmeister beugte sich vor.


  »Was wissen Sie, Llador?«


  »Ich weiß, daß unsere Intelligenz und unser mathematisch-logischer Verstand eine Reihe von abstrakten Dingen nicht wahrhaben wollen. Als wir vor Jahrtausenden keine Nachkommen mehr zeugen konnten, haben wir den entscheidenden Teil unserer Menschlichkeit verloren. Wir wurden lebende Computer, ohne – ohne Seele!«


  Der Sonnenmeister schwieg. Er starrte auf seine schmalen Hände.


  »Computer können chemotechnische Gesetze auswerten. Sie können sogar psychologische Grunddaten verwenden. Aber sie werden niemals irgend etwas liebevoll analysieren können. Denn Liebe und Analyse sind genau entgegengesetzte Begriffe ...« »Und wie äußert sich die ... Liebe?« fragte der Sonnenmeister skeptisch.


  »Unlogisch!« sagte der Sammler triumphierend. »So unlogisch wie meine Zuneigung zu diesem Hut hier. Und der besteht nur aus leblosem Material! Wir haben immer nur kalt und nüchtern fremde Rassen beobachtet. Wir haben Wertschätzung und Sympathie nach der Dosierung von Hormonen und Fermenten gemessen. Wir haben die Reizschwellen in den Gehirnen untersucht und dabei vergessen, daß Menschlichkeit nicht in Strukturformeln ausdrückbar ist!«


  »Sie verteidigen die Unzulänglichkeit, Llador. Sie erheben die Unvollkommenheit ihrer Lieblingsrasse zur möglichen Überlebensnorm für die Nonos. Ist das nicht etwas ungewöhnlich für einen Planetenmeister und Sammler Ihres Rufes?«


  Die beiden Nonos sahen sich lange an. Llador-4-Taker wich dem Blick des Sonnenmeisters nicht aus. Noch wußte der Sammler nicht, daß sein Planet das Neunzig-Sonnen-System überlastet hatte.


  Torin vermied es bewußt, dem Sammler diese Tatsache mitzuteilen. Er wollte herausbekommen, was wirklich an der Theorie von Llador-4-Taker war.


  »Es ist zu spät«, sagte der Sammler leise. »Wir haben die entscheidende Fähigkeit geopfert. Es ist diese Ironie, die wie ein höhnischer Fluch über unserer Allwissenheit steht. Tausende von Rassen sind primitiver als wir. Aber sie werden weiterleben, weil ihre Seele lebt ...« »Genug davon, Llador! Ich sehe, daß Sie einem uns fremden Phänomen nachjagen. Sie selbst sagen, daß wir diese merkwürdigen Fähigkeiten der Terraner nicht mehr erlernen können.«


  »Nicht nur die Terraner besitzen sie«, wandte der Sammler ein.


  Torin machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Welche Absichten hatten Sie mit den letzten terranischen Versuchswesen?«


  »Ich wollte sie zusammenführen und dann mit aller mir zur Verfügung stehenden Geduld gemeinsam mit ihnen eine Lösung suchen.«


  »Dazu brauchten Sie keine Testwelt!«


  »Nein«, sagte der Sammler. »Ich hätte auch auf Terra lernen können, was Liebe, Menschlichkeit und gegenseitiges Vertrauen bedeuten.«


  »Der dritte Planet des Systems SOL befindet sich in einem Zustand mörderischer Existenzkämpfe!«


  Der Sonnenmeister wurde schärfer. Llador-4-Taker kümmerte sich nicht darum.


  »Die Erde ist die beste Zuchtwelt, die wir je hatten! Wenn wir nur einen Bruchteil unserer Kräfte auf die Weiterentwicklung der von mir angedeuteten Eigenschaften verwandt hätten, wüßten wir längst, wie unsere Erben heißen!«


  »Es ist zu spät!« sagte der Sonnenmeister und stand auf.


  Sofort stürzten die Spezialisten in den Raum. Ohne eine Anweisung des Sonnenmeisters abzuwarten, packten sie Llador-4-Taker und warfen ihn wieder in die Klammern des Befragungsstuhls.


  Eilfertig rollten sie den Hypno-Projektor heran. Von allen Seiten drangen Sicherheitsbeamte in den engen Raum ein. Zwei Techniker installierten ein Übertragungsgerät.


  Der Sonnenmeister stand bewegungslos und hoch aufgerichtet in der Mitte des Raumes. Er hüllte sich in seinen goldenen Mantel, der bis zum Boden reichte.


  Llador-4-Taker wußte, daß er zu weit gegangen war. Trotzdem bedauerte er nicht, den Versuch gewagt zu haben.


  Widerstandslos ergab er sich in sein Schicksal.


  *


  Sie hatte noch nie in ihrem Leben wirklich gekämpft. Alles, was sie sich gewünscht hatte, war immer wie durch Geisterhand erfüllt worden. Kleider, Schmuck und Bedienstete, Wagen, Gleiter und blühende Farmen – sie hatte all das überreichlich besessen.


  Die einzige Tochter von Aristide Roos kannte den gnadenlosen Kampf ums Dasein nicht. Sie hatte stets nur aus gefüllten Bechern getrunken. Abgeschirmt von den wirklichen Problemen der Menschheit hatte sie das Leben einer Bienenkönigin geführt.


  Selbst die Entführung an einen unbekannten Ort hatte sie zuerst nicht mehr erschüttert als ein gelungener Partygag. Allmählich jedoch hatte sich ihre dreißig Jahre lang wirksame Tarnkappe aufgelöst. Schicht um Schicht waren ihre Erziehung, ihre künstlich aufgebaute Persönlichkeit und ihr Selbstbewußtsein zerschmolzen. Übrig blieb ein vom Schock der Erkenntnis paralysiertes Mädchen.


  Sie quälte sich. Sie versuchte immer wieder, ihren gelähmten Körper unter Kontrolle zu bekommen.


  Umsonst. Die Starre löste sich nicht. Myriam war verdammt, alles um sich herum überdeutlich aufzunehmen, ohne reagieren zu können.


  Ihre Lungen atmeten. Ihr Herz pumpte Blut durch die Adern. Aber ihre Nerven waren wie abgeschaltet. Sie fühlte weder Schmerzen noch Temperaturen. Staub sammelte sich in ihren Augen.


  Sie konnte nicht einmal die Lider bewegen. In unregelmäßigen Abständen lief eine schlierige Flüssigkeit über ihre Augäpfel. Dann konnte sie für einige Zeit etwas klarer sehen, so lange, bis die winzigen Staubpartikel ihr Blickfeld wieder unscharf machten.


  Tatenlos mußte sie mitansehen, wie der Mann mit dem schmalen gelben Kopf ihr einen Teil des Overalls auftrennte. Sie sah nicht, wofür.


  Eine Zeitlang war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Ein unscharfes Insekt glitt tastend über ihre Nasenwurzel. Sie ekelte sich. Dann stellte sie fest, daß sie nicht die geringste Berührung fühlen konnte. Da hatte sie nur noch Angst. Sie fürchtete, das spinnenartige Insekt könne über ihre weit geöffneten Augen tasten.


  Sie hatte den Gedanken kaum beendet, als es geschah. Es war der furchtbarste Ekel, den Myriam Roos jemals empfunden hatte. Innerlich bebend, aber dennoch völlig bewegungslos, mußte sie warten.


  Warten! Worauf?


  Sie wußte es nicht. Sie versuchte, Angst und Ekel abzuschütteln. Verwundert stellte sie fest, daß sie es konnte, wenn sie nur wollte. Ein völlig neues Gefühl überkam sie. Sie nahm sich selbst plötzlich nicht mehr so wichtig. Blitzartig begriff sie, daß sie nicht der Mittelpunkt der Weltgeschichte war. Dreißig Jahre lang hatte sie gelebt, als gäbe es überhaupt keine andere Möglichkeit.


  Sie dachte an ihren Vater. Sie wollte zurück. Sie sehnte sich nach einer Geste, einem Wort von ihm. Es war ihr plötzlich unverständlich, wie blind sie oft gehandelt hatte.


  Langsam gab der große, zackige Schatten des Insekts ihre linke Pupille frei. Sie konnte wieder sehen. Für Myriam Roos war dieser Augenblick von entscheidender symbolischer Bedeutung: Sie wurde erwachsen. Sie erkannte, wieviel sie unbeabsichtigt falsch gemacht hatte. Wieviel Zeit sie verschwendet hatte ...


  In diesem Moment leistete Myriam Roos einen heimlichen Schwur. Falls sie jemals wieder nach Brasilien zurückkehren sollte, würde sie ihr Leben von Grund auf ändern. Der Schatten des kleinen Mannes kreuzte ihr Blickfeld. Dann sah sie ihn selbst. Er beugte sich vor. Als er sich aufrichtete, hatte er klobige Steine in den Händen. Er wartete, wippte auf den Zehen, zielte und schleuderte einen Stein in die Tiefe.


  Sie hörte ein hohes, kicherndes Lachen der Befriedigung. Unverständliche Laute sprudelten aus dem Mund des Fremden.


  Und wieder warf er einen Stein. Myriam konnte nicht sehen, worauf er zielte. Wie besessen bekämpfte der magere Mann sein unbekanntes Opfer. Nach jedem Treffer zuckte Myriam innerlich zusammen.


  Was dieser Mann auch mit Steinen bewarf – seine Handlungsweise war in dieser Situation nicht gerechtfertigt. Dem Mädchen wurde klar, daß der Nackte verrückt war. Sie spürte es mit allen Fasern.


  Der Mann sprang auf dem flachen Plateau hin und her. Er benahm sich wie ein tanzender Derwisch. Und dann zielte er nicht mehr nur nach unten. Er warf seine Steine in alle Richtungen.


  Ein dicker Brocken stieg steil in die Höhe, traf die Felsnase über der Höhle und prallte ab. Myriam sah ihn aus den Augenwinkeln direkt auf sich zukommen. Er wurde größer, gefährlicher – und traf!


  Der Stein zerquetschte das krabbelnde Insekt auf der Nasenwurzel des gelähmten Mädchens. Er prallte gegen ihre Stirn, warf sie zurück, und ein plötzlicher, unerwartet aufzuckender Schmerz riß sie aus ihrer Starre. Ein lange aufgestauter Schrei brach aus ihr hervor. Er gellte schrill und anhaltend über das schmutziggrüne Meer. Schmerz, Angst und Verzweiflung schwangen in ihm mit.


  Myriam Roos schrie noch, als sie bereits das Bewußtsein verloren hatte. Ihre Lungen preßten alles heraus, was sich seit der Ankunft auf der fremden Welt in ihr angestaut hatte.


  *


  Roby Dumont schüttelte sich. Er sog keuchend die Luft in seine Lungen. Behutsam atmete er ein. Er brauchte nicht lange, bis er herausfand, daß ihm eine Rückenrippe gebrochen war.


  Grünholzfraktur. Schmerzhaft, unangenehm, aber nicht lebensgefährlich. Er überdachte seine veränderten Chancen. Jetzt würde er zwar nicht ertrinken, aber die Alternative sah nicht viel besser aus.


  Er versuchte seine Arme zu bewegen. Den rechten Arm bekam er nur bis in Brusthöhe. Jedes Mehr schmerzte unerträglich unter dem Schulterblatt.


  Entschlossen setzte er sich auf.


  Er stöhnte. Die Bewegung war zu heftig gewesen. Farbige Schleier pulsierten vor seinen Augen. Er bemühte sich, flach und langsam zu atmen.


  Die Sache mit dem Coater, der ihm freundlicherweise eine passende Hose gebracht hatte, war von ihm vorläufig hingenommen worden. Es brachte nichts ein, gleichzeitig alle Rätsel lösen zu wollen. Diese Erfahrung hatte er während seiner Zeit bei der Royal Air Force gemacht. Damals hatte er gelernt, daß zu viele Fragen auf einmal bei Vorgesetzten nur ein Brauenrunzeln zur Folge hatten.


  »Wer sich über ungelegte Eier den Kopf zerbricht, brütet nie eins aus«, pflegte sein erster Sergeant in solchen Fällen zu sagen. So banal derartige Weisheiten damals geklungen hatten, jetzt halfen sie ihm.


  Unwillkürlich blickte er nach oben. Erst jetzt merkte er, was ihn aus seiner Ohnmacht geweckt hatte.


  Er sträubte sich gegen das, was er ganz deutlich hörte: Dort oben schrie eine Frau!


  Seine Augen suchten nach dem Mann, der ihn mit Steinen beworfen hatte. Er entdeckte ihn auch nach längerem Suchen nicht. Und dann verstummte der gellende Schrei.


  Die plötzliche Stille beunruhigte Dumont. Kurzentschlossen arbeitete er sich den schrägen Lavahang hinauf. Das warme Gestein war glatt und unangenehm. Dumont konnte sich nur gebückt aufwärts bewegen. Er stützte sich mit dem linken Arm ab.


  Nach den ersten fünfzig Metern begann er zu schnaufen. Der Aufstieg war schwieriger, als er gedacht hatte. Dabei schossen ihm unentwegt neue Gedanken durch den Kopf. Die Hose, der Mann und der Schrei paßten irgendwie nicht zum Coater, zu den Wuschelköpfen und zu den beiden Raumschiffgruppen.


  Noch ehe er zu einer befriedigenden Lösung gekommen war, erreichte er die etwas überstehende Plattform. Eine massive Felsnase hatte die Höhle darunter vor der herabströmenden Lava geschützt. Sie sah aus wie ein krummes Loch in einem breiten Strom aus schwarzem Käse ...


  Dumont lachte kurz über den merkwürdigen Vergleich. Offensichtlich nahm sein Hirn die vielen neuen Eindrücke nicht mehr ernst. Das konnte gefährliche Folgen haben. Er mußte sich konzentrieren!


  Für einige Sekunden sammelte er sich, dann schob er vorsichtig den Kopf über den Rand der Plattform.


  Zwei, drei endlose Augenblicke hing er wie erstarrt am Rand der Höhle. Doch dann gab er sich einen Befehl. Er zwang seinen Körper über den Rand, richtete sich stolpernd auf und hastete vorwärts.


  Seine linke Hand riß den kleinen Asiaten hoch. Er starrte in ein grinsendes Gesicht. Der Bursche sah ausgesprochen intelligent aus. Nur die Augen ...


  Der Wahnsinn begegnete Dr. Roby Dumont nicht zum erstenmal. In den Semesterferien hatte er als Praktikant in einer Nervenheilanstalt gearbeitet und chemobiologische Testreihen durchgeführt.


  Er sah die Gefahr. Er erkannte, daß er keine Chance hatte, wenn er nicht augenblicklich handelte. Seine linke Faust kam schräg von unten hoch. Sie traf exakt.


  Der kleine, dünne Mann drehte sich wie ein Kreisel. Noch im Fallen lachte er schrill auf. Er deutete nach oben, dann fiel sein Arm zur Seite. Gelblicher Schaum stand in seinen Mundwinkeln.


  Mit ohrenbetäubendem Donnern jagte eine Gruppe von Raumschiffen tief über das Meer hinweg. Zehn, zwanzig Kilometer weiter drehten sie ab.


  Dumont richtete sich auf. Mit offenem Mund starrte er der Formation nach. Sie wendete in einer weiten Schleife. Es waren neun Raumschiffe. Dumont hatte noch nie derartige Konstruktionen gesehen.


  Blitzartig berechnete er im Kopf den Krümmungswinkel der Formationsbahnen. Sie würden zurückkommen ...


  Schnell sah er sich um. Der Asiate bewegte sich nicht. Er lag mit dem Gesicht zum Boden. Dumont nahm ihn an den Beinen und schleifte ihn bis zur Rückwand der kleinen Höhle.


  Dann erst beugte er sich über das Mädchen. Er wischte mit der Handfläche das Blut aus ihrem Gesicht und suchte nach einer passenden Unterlage für den Kopf. Dabei entdeckte er den Stein.


  Er hob ihn auf. Ein zerquetschtes Insekt klebte an der Seite. Dicht daneben war Blut. Dr. Roby Dumont wog den Stein in seiner Hand. Es war nicht schwierig, die Zusammenhänge herauszufinden. Als ihm klar wurde, was hier vorgegangen war, überkam ihn der Wunsch, einfach zuzuschlagen, wieder und wieder.


  Sein schmerzender Rücken und das blutüberströmte Gesicht des Mädchens machten ihn wütend. Dazu kam noch ein Punkt, der ihn ganz besonders aufregte.


  Wenn er Lichtjahre von der Erde entfernt durch einen lächerlichen Steinwurf ausgeschaltet werden konnte – was, zum Teufel, hatte ihn bisher am Leben erhalten?


  Und dann kam plötzlich ein ganz neuer Gedanke. Der Asiate hatte bei dem Mädchen Zuflucht gefunden. Oder war es umgekehrt gewesen? Ein Gefühl sinnloser Eifersucht auf den Wahnsinnigen überkam ihn.


  Was ging hier vor?


  Trotz, Stolz und der neuerwachte Wille zu überleben richteten ihn auf. Er war nicht allein ausgesetzt worden ...


  Vorsichtig rieb er die Haut des Mädchens. Sie hatte einen hellbraunen, leicht mandelfarbenen Teint.


  »Südländerin!« murmelte Dumont. Er betrachtete ihre Hände. Sie waren schön und gepflegt. Plötzlich fiel ihm eine merkwürdige Übereinstimmung auf. Die beiden Menschen waren ungefähr in seinem Alter.


  Dreißig Jahre!


  Irgend etwas klickte in seinem Unterbewußtsein. Er versuchte, einen Zusammenhang zu finden.


  Die näher kommenden Raumschiffe ließen ihn herumfahren. Wie dicke Hummeln jagten sie über den Berg hinweg. Kurz darauf dröhnte und zitterte die Höhle unter dem Donnern der Antriebsgeräusche.


  Im gleichen Augenblick tauchte die zweite Gruppe wieder auf. Sie schossen auf den Berg ...


  *


  Überraschenderweise schickte der Sonnenmeister alle Personen aus dem Raum. Er wartete geduldig, dann sagte er: »Wir werden unsere gesamten Anstrengungen zusammenfassen müssen, um den von Ihnen in das Neunzig-Sonnen-System eingefügten Planeten so lange wie möglich in einem labilen Zustand halten zu können ...«


  Llador-4-Taker war wie vor den Kopf geschlagen. Er stürzte nach vorn. Seine Augen glühten.


  »Was ist mit 6400?«


  »Er hat das System überlastet. Es bricht zusammen. Wissen Sie, was das heißt? Neunzig Sonnen und sechstausendvierhundert Planeten werden die größte Katastrophe auslösen, die es in der Galaxis jemals gegeben hat!« »Nein!« stöhnte der Planetenmeister.


  »Ich habe alle Sammlerflüge einstellen lassen. Der Katastrophenplan läuft bereits. Die letzten Berechnungen sehen sehr böse aus, Llador! Selbst wenn wir die geballten Anstrengungen unserer einst mächtigen Rasse dem Inferno entgegenwerfen, sehe ich keine Chance für uns. Das Neunzig-Sonnen-System ist dem Zentrum der Galaxis zu nahe. Es wird uns schon sehr bald endgültig auslöschen.«


  Der Sonnenmeister wirkte plötzlich ungeheuer alt.


  »Ein schreckliches Ende unserer Kultur«, sagte er mit einer Stimme, die hohl und leer klang.


  »Gibt es denn keine Möglichkeit?« fragte der Sammler flehend.


  Torin sah durch ihn hindurch.


  »Nein«, sagte er. »Unsere Rasse wird in der Vergangenheit versinken. Unser Wissen, unsere Technik und unsere Hoffnungen werden mit uns untergehen.«


  Llador-4-Taker blickte zu Boden. Die ungeheure Schuld war nicht zu ertragen. Doch dann sagte ihm sein Verstand, daß die größere Schuld der Nonos in weiter Vergangenheit zu suchen war.


  »Auf der Erde erfüllt man den Todgeweihten einen letzten Wunsch«, sagte der Sammler leise.


  »Sie werden im Neunzig-Sonnen-System gebraucht«, antwortete der Sonnenmeister kopfschüttelnd.


  »Ja«, nickte Llador-4-Taker. »Ich bitte darum, so schnell wie möglich den Planeten 6400 anfliegen zu dürfen.«


  »Wozu?«


  »Ich habe an den Terranern etwas gutzumachen. Von allen, die ich geholt habe, leben nur noch drei. Ich möchte sie in ihre Heimat zurückbringen.«


  Der Sonnenmeister zuckte die Schultern. Er überlegte kurz, dann nickte er.


  »Es überschreitet im Grunde meine Vollmachten, aber selbst wenn Sie hierbleiben würden, könnten Sie doch nichts mehr retten. Wenn Sie lieber auf Terra alt und greisenhaft werden wollen – bitte!«


  Eine Welle der Dankbarkeit überflutete den Sammler.


  »In siebenundzwanzigtausend Jahren wird die Schockwelle vom Zentrum der Galaxis auch dieses System erreichen«, sagte der Sonnenmeister. »Sollten die Terraner dann noch existieren, so werden sie noch nicht einmal unsere Kulturstufe erreicht haben.«


  Der Sammler schwieg. Er hatte seine eigene Überzeugung. Der Sonnenmeister ging zur Tür. Überall heulten Alarmanlagen auf. Die Nonos bereiteten sich auf den allerletzten Kampf vor. Sie wußten, daß sie ihn bereits verloren hatten, noch ehe er begann.


  »Ich gebe Ihnen einen kleinen Vorsprung«, sagte der Sonnenmeister. »Sie können den Pararaum bis zum Neunzig-Sonnen-System benutzen.« Er blickte mit einer seltsamen Mischung aus Wohlwollen und Skepsis auf den Sammler. Für eine Sekunde dachte er daran, daß es Sympathie unter den Nonos seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben hatte. Doch dann wehrte sich sein kalter Verstand gegen die kurze Regung seines versteinerten Herzens.


  »Holen Sie Ihre Terraner und verschwinden Sie! Wenn Sie in der Nähe der Erde sind, brauchen wir die Energie des Pararaums als Gegenkraft für die Abwehr der Katastrophe. Es wird nicht viel helfen, aber auch Nonos nutzen nun einmal jede Sekunde, die ihnen verbleibt ...«


  Llador-4-Taker konnte noch nicht glauben, daß er entlassen war. Zögernd verharrte er an seinem Platz. Der Sonnenmeister drehte sich um und ging zur Tür. Sie öffnete sich automatisch.


  Sicherheitsbeamte traten herein und wollten sich auf den verwirrten Sammler stürzen. Eine herrische Geste des Sonnenmeisters hielt sie auf.


  Torin schritt hochaufgerichtet zu einer Wand. Er berührte einen nur ihm zugänglichen Induktionsschalter. Die Mauern glitten zurück. Im hellen Licht aufflammender Scheinwerfer schimmerte ein nagelneuer Diskus-Raumer auf einer unterirdischen Plattform. »Llador-4-Taker untersteht ab sofort meinem persönlichen Befehl. Er handelt mit einer Individual-Vollmacht.«


  »Als Sonnenmeister?« fragte ein Beamter zu Tode erschrocken.


  Torin winkte den Sammler an seine Seite.


  »Sie sind ab sofort autorisierter Nonos-Regent, Llador! Nehmen Sie das Raumschiff und führen Sie Ihren letzten Auftrag aus! Mehr kann ich für Sie nicht tun.«


  Benommen wankte Llador-4-Taker auf den Diskus-Raumer zu. Der Sonnenmeister kam ihm ein, zwei Schritte nach. In schweigender Ehrfurcht blieben die anderen Nonos zurück.


  »Viel Glück, Llador«, sagte Torin leise. »Ich weiß jetzt, daß Sie recht haben. Und noch etwas – ganz gleich, was Sie in den nächsten Jahrzehnten oder Jahrtausenden auch durchmachen müssen: Denken Sie immer daran, daß ich Sie – in gewisser Weise – äh – geliebt habe ...«


  Er preßte die Lippen zusammen und drehte sich schnell um. Fassungslos starrte Llador-4-Taker dem alten Sonnenmeister nach.


  Wie in Trance betrat er den Diskus-Raumer. Als er startete, war er noch immer viel zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  *


  Eine vage Idee schoß durch sein entmaterialisiertes Gehirn. Wenn es nun etwas gab, das noch den Gesetzen der Normalraum-Physik gehorchte ...


  Aagon-1-Cappo wunderte sich seit einiger Zeit, daß weder er noch seine Besatzung Raumschiffbewegungen innerhalb des Pararaums feststellen konnten. Nach logischen Gesetzen hätte das der Fall sein müssen. Seiner Erfahrung nach befanden sich ständig Nonos-Raumer innerhalb des korrespondierenden Schwingungsfeldes. Er dachte darüber nach, daß er sich selbst mit Lichtgeschwindigkeit bewegte. Eine aufmodulierte Fremdbewegung mußte er einfach bemerken! Er kehrte zu seinem ersten Gedanken zurück. Er hatte das Schicksal des Diskus-Raumers besiegelt, als er die Eigenbewegung innerhalb des Pararaums neutralisierte und damit dem Schwingungsfeld anpaßte. Aber irgendwo vermutete er eine rein mechanisch arbeitende Einrichtung, die weiterlief ...


  Seine Körperbewegungen nützten ihm nichts, das hatte er inzwischen festgestellt. Kein einziges Aggregat an Bord des Diskus-Raumers war in Betrieb.


  Er hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren. Die Zeit!


  Er starrte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Eine mechanische Uhr von Terra ...


  Plötzlich wurde Aagon-1-Cappo nervös. Diese Uhr hatte er von Llador-4-Taker erhalten.


  »Ein Geschenk«, hatte der Sammler gesagt. Aagon-l-Cappo hatte sich die Bedeutung dieses Begriffes erst erklären lassen müssen. Nonos schenkten sich nichts. Niemals. Es gab keine Gründe für derartige Handlungen. Während Aagon-l-Cappo die Uhr von Terra betrachtete, wurde ihm klar, daß er Llador-4- Taker längst zu einer Psychountersuchung hätte schicken müssen. Der Sammler war infiziert. Er sympathisierte bereits mit den fremdartigen Bräuchen der Terraner. Aagon-l-Cappo verwarf innerlich lächelnd den Gedanken an eine Anklage gegen den Sammler. Er hatte keine Möglichkeit, seine Bedenken den Sicherheitsbeamten auf NONOS mitzuteilen.


  Wieder konzentrierte er sich auf die Uhr. Er wußte, daß sie ihm weiterhelfen konnte.


  Als er sein Bewußtsein öffnete, erhielt er augenblicklich die Antwort. Sie war so einfach wie die Mechanik der Uhr, und sie war der einzige Ausweg aus der Raumfessel.


  Während eine jahrtausendlange Technik nötig gewesen war, das Tor in den Pararaum zu bezwingen, genügte eine primitive, winzige Mechanik, um ihn wieder zu verlassen. Aagon-l-Cappo bewegte seinen gewichtslosen Körper nach vorn. Es gelang ihm nicht sofort, die Atome und Moleküle in die korrekte Richtung zu bringen. Er mußte noch lernen, sich im Pararaum zu bewegen.


  Jetzt kam alles darauf an, daß er die in der Uhr gespeicherte potentielle Energie so umsetzte, daß sie auf den Diskus-Raumer übertragen wurde. Schon eine kaum meßbare Veränderung der Eigengeschwindigkeit mußte den Raumer und die Besatzung wieder in eine konkrete Masse verwandeln.


  Es war nur ein Versuch, ein Experiment mit der Ewigkeit. Er wußte, daß sein Risiko unendlich groß war. Wenn es ihm im entscheidenden Augenblick nicht gelang, den Antrieb des Diskus-Raumers einzuschalten, würden die korrespondierenden Schwingungen aus Materie und Antimaterie innerhalb des Pararaums den Versuch sofort zunichte machen.


  Er mußte es wagen!


  Eine gestreckte Masse huschte an ihm vorbei. Das erste Nonos-Raumschiff, das er im Pararaum beobachten konnte!


  Aagon-l-Cappo ahnte nicht, daß es gleichzeitig das letzte war.


  *


  Dr. Roby Dumont warf sich flach auf den Boden. Der Feuerstrahl zertrümmerte die Spitze des Vulkankegels. Ein Felsregen polterte über die steilen Flanken.


  Dumont schob sich so weit wie möglich in den Hintergrund der Höhle. Er legte das Mädchen direkt vor die gewölbte Wand. Einen Augenblick überlegte er.


  Dann kroch er schnell den Weg zurück. Er wollte den besinnungslosen Asiaten holen. Er war nur noch einen Schritt von ihm entfernt, als ein ungeheures Krachen die Höhle erzittern ließ. Staub und Hitze, Steine und Lavabrocken donnerten nach unten, hüllten die Höhle in einen undurchdringlichen Nebel. Dumont wurde zurückgeschleudert. Er landete auf dem Rücken. Der Schmerz machte ihn fast wahnsinnig. Noch einmal versuchte er die Rettung des Asiaten. Er schlüpfte zwischen zwei Felsbrocken hindurch.


  Um Haaresbreite wäre er abgerutscht. Fast zwei Meter vom Plateau fehlten. Die schützende Felsnase war verschwunden. Seine tastenden Finger griffen ins Leere; im letzten Moment warf er sich zurück. Jetzt gab es keine Hilfe für den kleinen Mann mehr ...


  Als der Staub sich verzogen hatte, richtete sich Dumont auf. Er hustete und würgte. Seine Lungen schmerzten. Er brauchte frische Luft. Langsam kroch er wieder vor zum Rand des Plateaus.


  Gierig saugte er die noch immer heiße Luft ein. Feurige Schemen tanzten über ihm. Sie kämpften gegeneinander. Wenn sie so weitermachten, gab es für ihn und das verletzte Mädchen keine Chance mehr.


  Da entdeckte er direkt vor sich eine kreisrunde Metallscheibe. Sie hatte einen Durchmesser von mindestens sechzig Metern. Die Scheibe schwankte und kam näher. Automatisch zog sich Roby Dumont zurück. Der gleißendhelle Strahl hüllte trotz der Staubwolken die gesamte Höhle in ein überirdisches Licht.


  Dumont warf den linken Arm hoch. Er versuchte, seine Augen zu schützen. Das Licht erlosch so plötzlich, wie es aufgeflammt war. Dafür hörte Dumont ein an Lautstärke zunehmendes Jaulen.


  Er blinzelte vorsichtig.


  Drei Raumschiffe kämpften hoch am Himmel gegeneinander. Als ehemaliger Jagdflieger der RAF bewunderte er die wahnsinnigen Manöver. Zwei weitere Raumschiffe kamen aus dem Deckungsschatten des Vulkankegels. Wie Raketen stiegen sie auf flammenden Feuersäulen in den Himmel.


  Die Wolken hatten sich in dünne Fetzen aufgelöst. Zwei Sonnen standen wie glühende Augen schräg über dem Meer. Die Luft vibrierte.


  Aufheulend lösten sich fremdartige Geschosse von den beiden neuen Angreifern. In Sekundenschnelle färbte sich die Wasseroberfläche blutrot. Der feurige Widerschein einer gewaltigen Explosion ließ Dumont taumeln. Er schlug mit dem Rücken gegen die Höhlenwand und schrie, von Schmerzen gepeinigt, auf.


  Dennoch konnte er sich nicht abwenden. Das einmalige, grandiose Schauspiel faszinierte ihn. Zwei Raumschiffe taumelten angeschlagen am Horizont ins Meer. Weiße Wassersäulen stiegen wie Atombombenpilze in die Höhe.


  Im gleichen Augenblick erreichte die Lärmwelle der ersten Explosion Dumonts Ohren. Er ließ sich fallen. Sein schmerzender Arm zuckte hoch. Er preßte seine Handballen gegen die Ohren. Mit jeder Faser seines Körpers fühlte er den lebensgefährlich lauten Explosionsdonner.


  Schmutziger Schweiß rann über seine Brust. Er lag verkrampft direkt neben dem Mädchen. Er sah, wie sie erwachte. Sie blickte ihn nachdenklich an. Es war, als könne sie seine Anwesenheit nicht verstehen.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Als eine neue Rotte fremder Raumschiffe den weiten Himmel in ein Inferno verwandelte, streckte er unwillkürlich seinen gesunden Arm aus. Wie durch magnetische Kräfte angezogen, kam sie näher. Und dann lag sie an seiner schweißbedeckten Brust. Er legte einen Arm um sie, als könne er sie dadurch schützen. Ihr Körper zuckte, als sie hemmungslos zu schluchzen begann.


  Roby Dumont biß die Zähne zusammen. Adam und Eva. Ein lächerlicher Gedanke. Trotzdem amüsierte er ihn.


  Aber er hatte keine Zeit, sich jetzt über das Mädchen Gedanken zu machen. Der Kampf bewegte sich immer mehr auf den Vulkankegel zu. In unregelmäßigen Abständen explodierten Raumschiffe, stürzten brennende Teile aufglühend ins Meer.


  Der grüne Ozean hatte sich in eine schäumende Hölle verwandelt. Nie zuvor hatte Dumont eine derartige Vernichtungsschlacht beobachtet. Selbst in den alten Filmen von historischen Kämpfen gab es keinen Vergleich. Das Meer kochte. Überall flogen jetzt winzige Einheiten durch die Luft. Wie Kamikaze stürzten sie sich in die Energieschirme der Raumschiffe. Wogende Rauchstreifen vermischten sich mit dem aufzischenden Wasserdampf.


  Roby Dumont gab sich keine Chance mehr. Das konnten er und das Mädchen unmöglich überleben. Plötzlich fiel ihm siedendheiß die kreisrunde Metallscheibe ein. Sie hatte eine andere Form gehabt als die plumpen Raumschiffe ...


  Suchend sah er sich um. Die Scheibe war verschwunden. Da sah er einen Wuschelkopf. Das kleine Wesen rollte auf die Höhle zu. Unwillkürlich dachte Dumont an die schmerzhafte erste Begegnung mit einem Wuschelkopf.


  Er rückte noch weiter zurück.


  Der Wuschelkopf kam hastig in die Höhle. Er verharrte. Für einige Sekunden starrte er den Terraner an. Dann bewegte er sich ganz langsam in eine Ecke und preßte seinen Körper gegen den Fels.


  Da begriff Dumont. Der Wuschelkopf hatte ebensoviel Angst wie er ...


  Das Auftauchen des Wesens hatte ihn abgelenkt. Als er nach oben blickte, hatte sich das Feld der kämpfenden Raumschiffe deutlich gelichtet. Aber jetzt waren sie bereits gefährlich nahe. Jeden Augenblick konnten Trümmer auf die Vulkaninsel niederregnen!


  Ein flacher Gleiter stürzte taumelnd direkt vor dem erstarrten Lavastrom ins Meer. Der Aufschlag erinnerte Dumont an abstürzende Mach-3-Jäger. Im Filmversuch hatte es jedenfalls genauso ausgesehen.


  Das Wasser brodelte, dann schwamm plötzlich ein gelber Fleck auf den Wellen. Ein unbeholfenes, knöchernes Wesen paddelte auf die Lava zu.


  Allmählich entwickelte sich die Höhle zu einem letzten Zufluchtsort. Dumont begutachtete skeptisch den noch vorhandenen Platz. Er sah auf das weinende Mädchen in seinem Arm. Jeder Beruhigungsversuch war in dem Getöse der kämpfenden Raumschiffe völlig ausgeschlossen. Er drückte sie kurz an sich. Mit verschmiertem Gesicht blickte sie auf. Ihre Lippen formten zuckende Worte. Sie gingen unter im Gebrüll des Kampfes.


  Das Knochenwesen erreichte die Höhle. Verwundert blieb es stehen. Seine gewölbten Facettenaugen führten ruckartige Bewegungen aus. Plötzlich gaben die zwei Dutzend dürren Beine nach. Ein Wasserfall aus einer Blase unter der Knochenhaut ergoß sich über Dumonts Beine, und das Knochenwesen brach zusammen. Als es den Felsboden berührte, sprangen Teile seines Körpers ab und rutschten über den Rand des Plateaus. Eine rotgelbe, pulsierende Masse kam an den verletzten Stellen zum Vorschein.


  Dumont holte tief Luft. Er schluckte verkrampft und drehte den Kopf des Mädchens zur Seite. Das sollte sie nicht sehen.


  Als die Scheibe direkt vor der Höhle auftauchte, fühlte sich Dr. Roby Dumont seltsam erleichtert. Es war verrückt, aber seine ganze Hoffnung konzentrierte sich auf das diskusförmige Metallding.


  Wieder zuckte der gleißende Strahl auf. Im letzten Augenblick hatte Dumont noch erkannt, daß der Diskus an der Oberfläche rauchte. Das Licht griff nach seinem Körper. Er wollte nicht. Er wehrte sich. Umsonst.


  Als er die Besinnung verlor, spürte er noch, wie er aufgehoben wurde. Ein kühles, weiches Saugen zerrte ihn in den Lichtstrahl. Sein Aufschrei ging unter im Gebrüll der Raumschiffe.


  *


  Llador-4-Taker hatte alle Hände voll zu tun. Der Diskus-Raumer war auch ohne Mannschaft flugfähig, aber es dauerte einige Zeit, bis der Sammler die Armaturen beherrschte. Er wußte inzwischen, daß dieser Diskus ein Sondermodell für Sonnenmeister war. Und es war eines der wenigen vollbewaffneten Nonos-Raumschiffe.


  Der Energiestrahl zog die beiden Terraner in den Laderaum. Verzweifelt suchte der Sammler nach dem dritten Wesen. Er riskierte alle nur denkbaren Manöver, um die Umgebung der Höhle abzusuchen.


  Doch dann mußte er aufgeben. Nervös beobachtete er die Sichtschirme. Die Raumschiffe der Xelch und der Gamnezzer lieferten sich einen Vernichtungskampf. Auch für sie war die Zukunft verloren.


  Llador-4-Taker stellte den Diskus auf eine Kante. Er vollführte eine kreisende Flugbewegung. Zwanzig Meter vor dem Vulkankegel stieg die Scheibe senkrecht in den aufgewühlten Himmel.


  Der Kegel unter ihm schickte ihm wütende Lavaausbrüche nach. Er war, als wolle er den Sammler nicht freigeben. Doch Llador-4-Taker war geschickt. Er raste durch das Kampffeld. Seine schmalen Hände bewegten sich über die Induktionskontrollen. Der Diskus reagierte auf jede noch so kleine Bewegung. Wie ein lebendes Wesen tänzelte er durch die Flugbahnen einer Xelch-Formation. Gleich darauf mußte Llador-4-Taker schießen.


  Ein Zucken seiner Finger atomisierte zwei Gamnezzer-Schiffe. Sie lösten sich in einer weißroten Wolke auf. Der Sturm der aufgewühlten Luftmassen verwehte die Spuren. Llador-4-Taker riß den Diskus-Raumer durch die verstrahlten Schichten, die den Planeten 6400 wie tödliche Schleier umgaben. Sie waren so dicht, daß nur das Licht von zwei Sonnen bis zur Oberfläche durchkam.


  Sekunden später erreichte der Sammler den freien Raum. Seine Augen kontrollierten die Positionen der einzelnen Sonnen. Er sah, daß sie fehlerhaft waren. Er hatte keine Zeit, die Rechenanlagen zu befragen.


  Nur sein Wissen sagte ihm, daß der Zusammenbruch bereits begonnen hatte. Das Neunzig-Sonnen-System war instabil geworden. Die ersten Anzeichen des Untergangs wurden auf den Planeten sichtbar. Zuchtkulturen und Testrassen wurden vernichtet. Überstarke Ausstrahlungen der neunzig Sonnen veränderten die Lufthüllen der einzelnen Planeten.


  Das tödliche Krebsgeschwür fraß sich unaufhaltsam fort. Mit Grausen dachte Llador-4-Taker an die vielen tausend Gruppen von Lebewesen auf den 6400 Planeten. Sie konnten ihrer Vernichtung nicht mehr entgehen.


  Aus den Augenwinkeln sah er die verstärkten Protuberanzen, die eine dicke gelbe Sonne in den Raum stieß. Schon dieser Ausbruch genügte, um zwei Planeten in eine brennende Wüste zu verwandeln.


  Milliarden Tonnen glühender Materie strahlten in den Raum. Der Masseverlust hatte bereits zwei Sonnen mehr als ein Prozent ihrer Substanz gekostet. Die Folge war klar: Beide Sonnen würden das Signal des Untergangs auslösen, sobald sie sich in gleißende Supernovae verwandelten! Wenn das geschah, gab es für den winzigen Diskus-Raumer nicht die geringste Chance mehr.


  Bis zum äußersten angespannt beobachtete Llador-4-Taker die Meßgeräte. Er beschleunigte den Diskus mit aller ihm zur Verfügung stehenden Energie.


  Er mußte ein Tor in den Pararaum finden. Verzweifelt suchte er an den bekannten Koordinaten. Das Tor war verschwunden. Weder Spuren von Grenzmaterie noch die Anzeichen von korrespondierenden Schwingungsfeldern konnte der erfahrene Sammler ausmachen.


  Wenn er den Pararaum nicht fand, mußte er mit dem Neunzig-Sonnen-System untergehen. Die Geschwindigkeit des Diskus-Raumers reichte nicht aus, um das riesige System rechtzeitig zu verlassen.


  *


  Aagon-1-Cappo wußte selbst nicht, wie es ihm gelungen war, die potentielle Energie der Uhrfeder auszunutzen. Er hatte mit einer unendlich langen Versuchsreihe gerechnet.


  Doch plötzlich war es geschehen. Verblüfft starrte der Commander der havarierten Sammler-Energie auf das geöffnete Gehäuse der Uhr. Die Feder war nicht mehr gespannt. Der Notantrieb des Diskus-Raumers arbeitete stockend und unregelmäßig. Sekunden später trat das rematerialisierte Raumschiff aus dem Pararaum.


  Gleichzeitig erkannte Aagon-l-Cappo den Grund für sein unverschämtes Glück. Die Koordinaten des Austritts stimmten nicht. Das Tor zum Pararaum hatte sich durch eine fremde Energie verschoben! Es war diese geringfügige Verschiebung, die einen Ansatzpunkt für die Energie der Uhrfeder gegeben hatte.


  Benommen betastete Aagon-l-Cappo seinen Körper. Er konnte es noch immer nicht glauben, daß er der Ewigkeit entronnen war. Aber es war tatsächlich gelungen.


  Er beugte sich vor und schaltete die Hauptaggregate ein. Sie arbeiteten reibungslos. Die Rechner bestimmten die Position. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Aagon-l-Cappo seine Position kannte. Er befand sich inmitten des Neunzig-Sonnen-Systems.


  Und dann machte Aagon-l-Cappo eine furchtbare Entdeckung: Das System brach zusammen.


  Jetzt erst erinnerte er sich an den Grund seiner Flucht in den Pararaum. Noch ehe er die Konsequenzen ziehen konnte, sah er dicht vor sich einen weiteren Diskus-Raumer.


  Seine Mannschaft betrat lärmend die Zentrale. Jeder der Männer hatte das Unternehmen in allen Einzelheiten bewußt miterlebt. Sie kannten auch die große Lösung für das Existenzproblem der Nonos. Alles andere schien ihnen jetzt unwichtig. Sie wußten, daß die Rasse der Nonos bis zum Ende der Ewigkeit weiterleben würde.


  »Unsere Zukunft ist der Pararaum«, stellte Aagon-l-Cappo fest. Er wollte eine Erklärung abgeben, dann fiel ihm ein, daß das überflüssig war. Sie alle waren eine gedankliche Einheit gewesen. Das, was sie gemeinsam erlebt hatten, war die große Chance für die älteste Rasse der Galaxis. Ihre Körper würden schon sehr bald sterben, doch wenn sie vorher in den Pararaum gingen, bedeuteten die alten Körper nichts mehr.


  »Wir fliegen nach NONOS!« sagte Aagon-l-Cappo.


  »Wenn wir das noch können«, antwortete einer der Männer und deutete auf die glänzende Diskusscheibe eines Sonnenmeister-Raumschiffes direkt vor ihnen.


  Roby Dumont hatte genug. Er konnte die ständige Anspannung nicht mehr aushalten. Selbst die Unterbrechungen durch Ohnmachtsanfälle rissen ihn nur immer tiefer in die lähmende Ungewißheit.


  Entschlossen richtete er sich auf. Er wollte endlich eine Antwort auf all seine Fragen. Mit einem nachdenklichen Seitenblick betrachtete er das Mädchen. Sie öffnete die Augen und sah ihn lange an.


  »Hello«, sagte Dumont. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Sie zögerte, dann antwortete sie ihm in seiner eigenen Sprache.


  Dieser Schock war derartig überwältigend, daß Dumont stöhnend zurücksank. Er bedeckte die Augen mit der linken Hand und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Was – was ist geschehen?« fragte Myriam Roos.


  Dumont lachte. Es klang, als stände er bereits am Rande des Wahnsinns.


  »Nichts«, kicherte er. »Eigentlich gar nichts ...«


  »Was soll das alles?« fragte Myriam jetzt. Sie war enttäuscht, ärgerlich und doch auf eine bestimmte Weise beruhigt.


  »Wir fliegen wahrscheinlich mit irgendeinem Raumschiff durch die Gegend«, sagte Roby Dumont.


  Er nahm die Hand von den Augen und sah sie an.


  »Spanien?«


  »Nein, Brasilien. Ich bin Myriam Roos.« »Aha! Und ich bin der Dekan der Universität von Oxford.«


  »Ist das wahr?«


  »Natürlich nicht«, sagte er grimmig. »Ich bin Dr. Roby Dumont, Reserveoffizier der RAF und augenblicklich arbeitslos. Sagen Sie, haben Sie auch einen Brief bekommen?«


  »Einen Brief?«


  »Ja, mit der Aufforderung ...«


  Er brauchte nicht weiterzureden. Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf. Er nahm sie instinktiv in den Arm.


  »Schon gut«, sagte er. »Sie werden sich auf ein paar weitere Überraschungen gefaßt machen müssen. Ich glaube, wir sind tatsächlich in einem Raumschiff. Ich werde mal fragen gehen ...«


  Sein Galgenhumor fiel nicht auf fruchtbaren Boden.


  »Nein!« sagte sie schnell. »Lassen Sie mich bitte nicht allein.«


  Schweigend hockten sie nebeneinander. Das schwache Licht aus verborgenen Quellen erhellte die Umgebung. Dumont betrachtete die Einzelheiten, dann schüttelte er den Kopf.


  »Können Sie gehen?«


  »Ich will’s versuchen.«


  Er half ihr hoch. Sie stützten sich gegenseitig. Vorsichtig stolperten sie durch den gekrümmten Raum. Als sie an eine Luke kamen, öffnete sie sich automatisch. Ein gebogener Korridor lag vor ihnen. Er war schmal und hoch. »Doch ein Raumschiff!« brummte Dumont. Sie gingen weiter. Plötzlich verbreiterte sich der Gang. Und dann brach Dumont in schallendes Gelächter aus.


  Er deutete mit dem Finger auf den Mann, der ihnen den Rücken zuwandte. Er trug einen Overall. Auf dem Kopf thronte ein verbeulter schwarzer Bowler.


  Dumont lachte und lachte. Er konnte sich überhaupt nicht beruhigen. Das Mädchen an seiner Seite trat einen Schritt von ihm fort. Sie betrachtete mit gemischten Gefühlen die summende Zentrale, den Mann mit dem Bowler und den halbnackten RAF-Offizier. Der Mann mit dem Bowler drehte sich kurz um. Er machte eine abwinkende Handbewegung, so als wolle er nicht gestört werden. Gleichzeitig sprach er ungeheuer schnell mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme.


  Er wartete. Eine Antwort kam irgendwo aus den Geräten. Sie klang ebenso aufgeregt. Das Wechselspiel wiederholte sich, dehnte sich endlos aus.


  Langsam ging Dumont nach vorn. Er starrte auf den Bowler und runzelte die Brauen. Diese Stimme hatte er schon einmal gehört. Noch ehe er etwas fragen konnte, betätigte der Fremde einige Schalthebel. Der kreisförmige Raumer verharrte, kippte ab und tauchte in den Pararaum ein. Eine ungeheure Welle neuer Empfindungen überflutete die beiden Menschen.


  Sie sahen, was noch nie ein Mensch vor ihnen gesehen hatte. Und sie hörten alles, was der Fremde mit dem Bowler ihnen zu sagen hatte.


  Die Tragik der Nonos, die Idee der Zuchtplaneten im Neunzig-Sonnen-System, das Ende der Versuche mit intelligenten Lebewesen aus der gesamten Galaxis und der Grund für ihre plötzliche Rückkehr zur Erde – all das war kein Geheimnis mehr.


  Dr. Roby Dumont lag schweigend in einem speziell konstruierten Pararaum-Sessel. Er blickte zu Myriam Roos hinüber. Der Sammler berichtete klar und eingehend über alles, was die beiden Versuchswesen von Terra wissen mußten.


  »Diese Raumschiffe – waren das auch Testwesen?« fragte Dumont. Das grauenhafte Erlebnis des Vernichtungskampfes hatte sich in sein Hirn eingebrannt.


  »Xelch und Gamnezzer«, nickte Llador-4-Taker. »Die Xelch stammen aus dem Fomalhaut-System. Die Gamnezzer haben wir vor fünfzigtausend Erdjahren auf den Planeten von Lalande entdeckt. Insgesamt wurden im Lauf der Zeit mehr als fünfzehntausend Rassen von uns getestet.«


  »Es war furchtbar«, sagte Myriam Roos leise. »Ich weiß«, nickte der Nonos-Sammler. »Wir haben nie Mitgefühl gespürt. Für uns waren all diese jungen Intelligenzwesen – äh – Objekte, wenn Sie verstehen, was ich meine.« »Weiße Mäuse«, brummte Dr. Dumont sarkastisch. Für einen Augenblick fragte er sich, ob seine Testwesen in den Universitätslabors jemals gefühlt hatten, was mit ihnen geschah. Er schüttelte sich.


  »Unser Problem ist dennoch gelöst worden«, sagte der Sammler plötzlich. »Mein früherer Commander fliegt augenblicklich zum Zentrum der Milchstraße. Er wird den Sonnenmeistern das Geheimnis des ewigen Lebens bringen. Ich kenne es ebenfalls, und ich habe dafür gesorgt, daß die Nonos für lange Zeit ungestört weiterleben können.« »Das Neunzig-Sonnen-System bricht also zusammen«, sagte Dr. Dumont nach kurzer Überlegung. »Ich bin kein Astrophysiker, aber das muß einen ganz schönen Schock für die Galaxis geben, oder?«


  »Ja«, sagte Llador-4-Taker. »Die aufflammenden Supernovae werden das Zentrum der Galaxis vernichten. So gesehen bin ich der letzte der Nonos mit einem Körper aus Fleisch und Blut. Ich werde dafür sorgen, daß die Erde und ihre Bewohner zu sich selbst finden. Wenn die Schockwelle aus dem Zentrum der Galaxis Terra erreicht, muß die Erde reif sein für jene Existenzform, die die Nonos bereits jetzt einnehmen werden ...«


  Dumont spürte, daß der Fremde sich absichtlich unklar ausdrückte.


  »Wann ist es soweit?« fragte er.


  »In siebenundzwanzigtausend Jahren.« Dumont schmunzelte. Er zwinkerte Myriam Roos zu.


  »Wenn man bedenkt, daß unsere Vorfahren vor siebenundzwanzigtausend Jahren noch in Höhlen lebten, bin ich eigentlich recht zuversichtlich. Was meinen Sie, Myriam?«


  Sie verstand, was er meinte.


  »Unsere Enkel werden sich Mühe geben müssen«, lächelte sie. »Ganz persönlich ziehe ich Kinder einem etwas verlängerten Leben vor.«


  »An dieser Frage sind wir beinahe gescheitert, weil wir falsch entschieden hatten«, nickte Llador-4-Taker.


  Später, als der blauschimmernde Ball der Erde vor ihnen im All stand, wurde der Sammler schweigsam. Kurz vor dem Austritt aus dem Pararaum hatte sein Hirn einen seltsamen Impuls empfangen. Es war, als wollten alle Angehörigen der Nonos-Rasse ihm einen letzten Gruß mitgeben.


  Er blickte zu den beiden Menschen hinüber. Sie saßen dicht nebeneinander und beobachteten fasziniert die Annäherung an die Erde. Auch Llador-4-Taker freute sich. Es war wie eine Heimkehr.


  E N D E


  Kennen Sie schon?
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  Das Sakriversum - Roman einer Kathedrale


  von Thomas R.P. Mielke


  Anno Domini 1318: Der letzte große Kreuzzug ist gescheitert. Mächtige Orden wie die Templer sind zerschlagen, die Päpste nach Avignon geflohen. Nur wenige Jahre zuvor hatte Papst Bonifatius VIII. noch einmal vergeblich versucht, mit seiner Bulle “Unam sanctam” alle geistliche und weltliche Macht für das Papsttum zu sichern. Er wurde als Ketzer angeklagt. Gleichzeitig stockt der Weiterbau an den überall begonnenen gotischen Kathedralen. Nur an der größten und schönsten aller Kathedralen darf Roland von Coburg, der illegitime Sohn des Ketzerpapstes, weiterarbeiten. Denn er allein kennt das Geheimnis der himmelwärts strebenden Portale. Unter dem Dach baut er das Sakriversum, einen von der Welt vollkommen abgeschlossenen Lebensraum, in dem er seine unehelichen Kinder, die Zwillinge Gudrun und Lancelot, versteckt.


  700 Jahre lang überstehen ihre immer kleiner werdenden Nachkommen in dieser ökologischen Nische Hungersnöte, Pestilenz und Kriege. Sie überleben als Großfamilie oder auch Völkchen der “Schander” den Tag des Jahres 2018, an dem das weiße Feuer der Neutronenbomben alles anderen Menschen auf der Erde auslöscht – bis auf Götz von Coburg, den letzten “weltlichen” Nachkommen des Kathedralenbaumeisters. Doch gerade dieser Mann wird zur Gefahr und zugleich zur Hoffnung für sie.


  Ausgezeichnet mit dem Kurd-Laßwitz-Preis (1984) sowie dem “Goldenen Mordor” (Schweiz).


  Umfang: 506 Seiten im Print / 630 Normseiten


  Rezensionen:


  »… ein deutscher SF-Roman von hohem literarischem Rang, der sich durch seine Eigenständigkeit und sein faszinierendes Konzept von den meisten Werken der hiesigen SF-Produktion abhebt. Mit diesem Roman hat sich Thomas R. P. Mielke mit an die Spitze der deutschen Autoren geschrieben.«


  Science Fiction Times


  Erhältlich in vielen gut sortierten eBook-Shops.


  Mehr Informationen finden Sie hier.
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